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Ich übergebe hiermit eine Reihe von Untersuchungen der OefFentlichkeit, 
welche mich während des Kommers 18()0 beschäftigt haben und zunächst in der 
Absicht unternommen wurden, den Strom der Lymphe durch das Innere der 
Lymphdrüsen mit den Hülfsmitteln der modernen Technik in sichererer Art nach- 
zuweisen, als es bisher von den Vorgängern geschehen war. Nach vielen Mühen 
ist mir dieses, wie ich glaube, auch geglückt. Andererseits musste natürlich der 
ganze Aufbau unserer Organe einer genaueren Durchmusterung unterworfen wer- 
den, wobei manches Neue und Interessante sich ebenfalls herausstellte. — Dass 
ich bei der Erzählung meiner eigenen Untersuchungen fast alle Polemik vermieden 
habe, bedarf wohl keiner Rechtfertigung, da im Grunde ja stets die Zukunft über 
den Werth oder Unwerth derartiger wissenschaftlicher Mittheilungen das vollgül- 
tigste Urtheil abzugeben hat. Die Uterarischen Nachsuchungen habe ich ebenfalls, 
aber getrennt von der Schilderung des Selbstbeobachteten . in einem ersten Ab- 
schnitte vorausgeschickt, um so den Leser in dem gerade nicht leichten Studium 
des Lymphdrüsenbaues nach Kräften zu unterstützen. Meine Beobachtungen 
waren Ende August's im WesentUchen abgeschlossen. Ich habe sie unter dem 
8. September als gedrängten Auszug in der Vierteljahrsschrift der hiesigen natur- 
forschenden Gesellschaft veröffentlicht, welcher Aufsatz dann einige Wochen 
später in Froriep's Notizen einen Abdruck erfahren hat. 



VIII 



Die Zeichnungen der drei beigegebenen Tafeln, die der Herr Verleger in 
bekannter Weise trefflich wiedergeben Hess, habe ich (mit Ausnahme von Fig. 28) 
alle selbst gezeichnet, um mit möglichster Treue , wenn auch hier und da auf 
Kosten kilnstlerischer Auffassung, das Gesehene zu fixiren. 

Ich erfülle endlich eine angenehme Pflicht meinem Kollegen Billroth für 
nachhaltige Unterstützung und freundliche £eihülfe hiermit öffentlichen Dank 
abzustatten und empfehle die kleine Arbeit der nachsichtigen Beurtheilung der 
Fachgenossen. 

Zürich im Januar 1861. 

Der Verfasser. 



I. 



J^ ÜT den Zweck vorliegender Arbeit dürfte es überflüssig sein, die Ansichten der älteren 
Anatomen über den Hau der Lymphdrüsen zu besprechen. Es mag die Bemerkung genügen, 
dass sie den betreffenden Organen entweder die Bedeutung eines Convolutes von Lymph- 
geftssen zusprachen oder in ihnen besondere drüsige Hohlrftume, sogenannte Zellen, annah- 
men, in welche die einführenden Geftsse ihren Inhalt ergiessen und aus denen die ableitenden 
Canäle entspringen sollten. 

Unter den neueren Untersuchungen verdient zuerst die Arbeit von J. Goodsir On 
the structure of the lymphatic glands. (Anatomical and pathological observations. Edinburgh 
1845 p. 44) einer Erwähnung. Dieser Forscher, sich anschliessend an die erstere der älteren 
Auflassungsweisen, erblickt in der Lymphdrüse nur ein Netzwerk erweiterter Lymphgeftss- 
st&mme, welche aber die äusseren Häute verloren haben und allein aus der inneren bestehen, 
nämlich einer homogenen feinen kernführenden Membran, die von einem dicken Belage 
gekernter Zellen anstatt des Epitheliums bedeckt wird , durch dessen Lücken die Flüssigkeit 
hindurchstrOmt. Goodsir scheint jenen Zellen einen beständigen Untergang und demnach 
auch eine permanente Erneuerung zuzuschreiben, wo die abgestossenen derselben der Lymphe 
sich zumischen und wobei ein entwickeltes Haargeßlssnetz endlich diesen zelligen Massen das 
zur Erneuerung noth wendige Hildungsmaterial liefern soll. 

Im Jahre 1850 erschien die gute Abhandlung von Ludwig und Noll, Ueber den 
Lymphstrom in den Lymphge&ssen und die wesentlichsten anatomischen Bestandtheile in den 
Lymphdrüsen (Henle und Pfeufer, Zeitechrift fbr rationelle Medizin Bd. 9 S. 52). Nach der 
Untersuchung von Lymphknoten bei Hunden, Katzen und Kaninchen gelangten die Verfasser 
(S. 82) zu folgendem Resultate: 

Die betreffenden Oigane bieten stets , aber in wechselnden Graden der Deutlichkeit, 
ein körniges Ansehen (»Zellen« der älteren Schriftsteller) dar mit Klümpchen von der Grösse 
eines Nadelknopfes oder darunter. Die kleinsten Zweige der auf der Oberfläche der Drüse 
angelangten Vasa inferentia senken sich in kleine Vertiefungen der Oberfläche ein und hören 

Frey, rntenuchunfen. \ 



hier plötzlich stumpf auf. Bei Injeetionsversuchen gelingt es sehr leicht , bis zu dieser Stelle 
die gefärbten Substanzen vorzutreiben ; darüber hinaus ist ein etwas stärkerer Druck erfor- 
derlich. Alsdann aber geht die Injectionsmasse ziemlich gleichmässig aus allen Aesten zugleich 
weiter, ohne dass jedoch hierbei im Innern der Drüse einzelne GefiLsschen sichtbar würden, 
sondern die gefärbte Substanz dringt diffus in die Drüsenklümpchen ein und zwar so, dass 
die den Aesten der Vasa afferentia zunächst gelegenen sich zuerst zu füllen beginnen und 
dann erst die peripherischen. Alsbald gelangt die Masse auch in die ausfahrenden Gef&sse, 
welche fast in derselben Art von der Drüse abgehen , wie die zufuhrenden sich in sie ein- 
senken. (Ebenso können gleichfalls andere der zuleitenden Gefksse hierbei sich erfüllen). Wird 
der Druck der Injectionsspritze mehr und mehr erhöht, so treten jene Kömchen anfangs stär- 
ker hervor, um allmählich in einander überzugehen, so dass hierdurch täuschend das Ansehen 
von in einander gewickelten und verschlungenen Aestchen unter der Drüsen oberfiäche ent- 
steht. Endlich verschwindet auch dieses Bild und die Oberfläche der ganzen Drüse wird mehr 
glatt. Untersucht man Schnitte in dieser Weise vorsichtig (mit Zinnober oder der Gerlach'- 
schen Masse) injicirter Drüsen , so bieten sie ein ziemlich gleichartiges Ansehen dar. Hatte 
die Injection unter starkem Drucke (oder auch mit Quecksilber) stattgefunden , so trifft man 
einzelne mit einander communicirende Räume von 1 — 4 Millim. Grösse, die »Zellen« der 
älteren Anatomen. Hat man Quecksilber unter niedrigem Drucke zur Anfüllung benutzt, so 
zeigt das Präparat ganz kleine derartige Räume , welche ebenfalls mit einander in Verbin- 
dung stehen, so dass bei Eröffnung einzelner derselben die Quecksilbermasse vollständig aus- 
laufen kann. 

Auch auf Durchschnitten nicht injicirter Lymphdrüsen erscheinen jene Klümpchen, 
welche mit einer Nadelspitze oftmals herausgenommen werden können und aus Anhäufungen 
von Zellen bestehen, die von den Lymphkörperchen nicht bedeutend differiren. Verfährt man 
bei der Herausnahme des Klümpchens weniger sorgfältig, so erhält man, von dem begrenzen- 
den festeren Gewebe abstammend, noch Stränge einfacher Bindegewebsfasern. Hat man die 
Drüse mit Zinnober injicirt, so findet man unter den oben erwähnten Zellen des Klümpchens 
Farbepartikelchen , bisweilen ziemlich gleichmässig vertheilt , bisweilen , besonders wenn die 
Einfallung unter stärkerem Drucke geschah, in einzelnen Plaques. Feine Schnitte der Drü* 
sensubstanz , wo vorher entweder die Blut- oder Lymphgefasse allein oder beiderlei zugleich 
injicirt waren , Hessen Nichts erkennen , was man als Aeste von Lymphgefässen hätte deuten 
können; die einzelnen Klümpchen vielmehr wurden durch Bindegewebsstränge getrennt, 
welche, von der allgemeinen Drüseuhülle abgehend , sich auf das mannichfaltigste kreuzten, 
dann vereinigten und abermals trennten , so dass hierdurch ein complicirtes Netzwerk gebildet 
wurde, in dessen Maschen jene Zellenmassen eingebettet lagen. 

Hatte eine Injection von den Blutgefässen aus stattgefunden , so verliefen die kleinen 
Arterien- und Venenästchen sehr deutlich zwischen jenen Klümpchen und umspannen letztere 
mit feineren Zweigelchen (Capillaren). 
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Darauf hin oehineii die beiden Foracber folgende Structur der uns beechiftigenden 
Oigane an: 

»Von der aUgemeinen festen Halle gehen nach innen zahlreiche Bindegewebsetrftnge ab» 
die eich mannichftch kreuaen, vereinigen und wieder trennen. Dadurch wird ein auaammen* 
gesetstes Fachwerk gebildet , in dessen Rftumen eine Menge von Körpercben (mit Lymphe) 
eingebettet liegt. In jene Räume fahren die Yasa inferentia unmittelbar ein und von ihnen 
treten an dem entgegengesetzten Ende die Yasa efferentia aus, in der Weise, dass die Wan* 
duug der GefiUse unmittelbar in die Drflsenbülle übergeht. Die BlutgefiUse verlaufen mit den 
Bind^ewebsscheidewinden und umfassen die einzelnen Klümpchen von Körperchen mit einem 
siemhch feinen Capillametzwerk. « 

Die geschilderten Zellen der Klümpchen sind Ludwig und Noll geneigt für die von 
Goodsir der Innenfl&che der sich verzweigenden Lymphgefftsse aufsitzend genommene dichte 
Mssse zu halten , welche nach letzterem Forscher von dem Flüssigkeitsstrom durchbrochen 
werden soll. Femer bemerken sie noch, dass obiger Structur gemftss in den LymphdrQsen 
eine Filtration der Lymphe durch die in den Hohlräumen befindlichen Körperchen stattfinden 
werde, und letztere, gleichsam in einem Reservoir von Lymphe liegend, beständig von einer 
hinreichenden Menge Bildungsmaterial umgeben seien. Endlich werde der gegenseitige Aus* 
tausch von Lymphe und Hlut in den Lymphdrüsen durch die Yerlangsamung des Lymph* 
Stromes in denselben sehr begünstigt. 

Man sieht aus dem Angeführten, wie L ud wig und Noll in einem völligen Gregensatse 
zu Goodsir stehen .und zu der zweiten der alten anatomischen Anschauungsweisen zurück* 
gekehrt sind. Aus dem Yerlaufe unserer Arbeit wird sich ergeben , wie sehr mit Rechte, und 
wie von jenen beiden Forschem (wenn auch noch in höchst unvollkommener Weise) der erste 
Grund zu einer richtigen Erkenntniss der Lymphdrüsen gelegt wurde. 

An die eben besprochene Arbeit reiht sich ein Jahr später die anter Ger lach *s Lei- 
tung entstandene Dissertation von O. Hey felder, über den Bau der Lymphdrüsen. Breslau 
1851, an. Zur Untersuchung dienten die Organe des Mensohen, der Maus und Ratte, des 
Kaninchens, der Fledermaus, des Hundes und Rindes, sowie von Gänsen und Haushühnem. 
Die Hülle der Lymphdrüsen besteht nach Heyfeld er 's Untersuchungen neben Bindegewebe 
auch aus glatten Muskelfasem von spindelformiger Gestalt und mit den bezeichnenden stäb- 
chenformigen Kernen. Am deutlichsten tritt dieses bei der Maus hervor, wo die Muskulatur 
eine besondere Schicht bildet, während bei den übrigen in den Kreis der Untersuchung gezo- 
genen Geschöpfen das muskulöse Element mit dem bindegewebigen gemischt vorkommt« 
Ja beim Menschen ist das muskulöse Gewebe bis auf einzelne zerstreute Zellen verkümmert. 
Auch die Scheidewände des Inneren, welche in Uebereinstimmung mit Ludwig und Noll 
geschildert werden, sollen Muskulatur führen. Ueber das Yerhalten der eingetretenen Lymph- 
gefitose im Inneren der Drüse erfahren wir, dass, wie Goodsir angegeben, nur die innere 
Gefiisshaut übrig bleibe, so dass sehr zartwandige mit querovalen Kernen versehene Röhren 



von 0,016 — 0,020'" entstehen, welche sich theils noch unverzweigt durch die DrQse verfolgen 
lassen, theils und zwar häufiger in feinere Zweige zerfallen. Diese füllen, mit Beibehaltung 
ihres ganzen Habitus, die Lymphdrüse durch einfache Windungen und Krümmungen oder 
sie anastomosiren mit einander — oder endlich bilden dieselben mehr oder weniger runde, 
zellenartige Erweiterungen, in Wand und Inhalt den gewöhnlichen Lymphgeftssen gleich und 
von einer Breite bis zu 0,068 und 0,076'", hinter denen das Lymphgefäss wieder in seinem 
früheren Verhalten zum Vorschein kommt. Zuweilen sollen mehrere derartiger Ausbuch- 
tungen in einem Geftsse nahe an einander liegen. Der Inhalt der in der Drüse befindlichen 
Lymphstämme besteht neben Elementarkörnchen aus L]rmphzellen. Hinsichtlich der Blut* 
gefksse erfahren wir, dass die Arterienzweige ziemlich engmaschige Capillametze bilden mit 
Röhren von mittlerer Breite, welche die Lymphgeftsse und deren Ausbuchtungen zahlreich 
umspinnen. Es fasst daher am Ende der kurzen Erörterung Heyfelder das Resultat mit den 
Worten zusammen : 

»Es bestehen die Lymphdrüsen aus Verzweigungen von Lymphgefässen , welche nur 
mehr durch eine feine, durchsichtige Haut dargestellt , zellulöse Erweiterungen bilden und 
viele Kerne enthalten. Diese Windungen werden ernährt durch Geftssverzweigungen , ver- 
bunden und unterstützt durch Scheidewände und umschlossen von einer aus glatten Muskel- 
fasern und geformtem Bindegewebe bestehenden Hülle, a 

Als Injectionsmasse wird uns namentlich eine mit Ultramarin geftrbte Gelatine empfoh- 
len, die Gerlach'sche Carminlösung dagegen als wenig geeignet erklärt (?). 

Es ergiebt sich schon aus dem über die Ludwig- NolTsche Arbeit Bemerkten, dass 
wir die Hey f eider 'sehe Untersuchung nicht als einen Fortschritt des Wissens, sondern als 
eine durchaus verfehlte betrachten müssen. 

Wir erhalten ein Jahr später von Kölliker in seinem Handbuch der Gewebelehre. 
Leipzig 1852 8. 561, folgende erste Mittheilungen über die uns beschäftigenden Organe : 

»Die Lymphdrüsen weichen von den andern Blutgeftssdrüsen , zu denen man sie ge- 
wöhnlich stellt, sehr erheblich ab und schliessen sich noch am meisten an die Peyer'schen 
Haufen des Darmes an, ohne jedoch mit denselben ganz übereinzustimmen. Eine jede normale 
Lymphdrüse zeigt innerhalb einer dünnen, aber derben, aus kernhaltigem Bindegewebe und 
feinen elastischen Fäserchen gebildeten Hülle ein weiches, weissröthliches Parenchym, an 
dem vor Allem drei Elemente, nämlich ein Fasergewebe, eine breiige saftige Pulpa und Blut- 
gefässe ins Auge fallen. Das Fasergewebe, aus zum Theil faserigem, zum Theil mehr homo- 
genem Bindegewebe mit einzelnen feinen elastischen Fasern gebildet, stellt bei guter Ausbil- 
dung der Drüse, wie sie beim Menschen nicht immer, fiist ohne Ausnahme bei Katzen, Hunden, 
Kaninchen, Ratten etc. vorgefunden wird, eine grosse Anzahl von der Hülle ausgehender, 
dünner (von 0,004 — 0,005'" *) und mehr) Blätter dar, welche so regelmässig unter einander sich 



1) Dieses ist ein Druckfehler statt O^üOi-^OiOS"'. 



Tertunden, dass ein durch die ganze DrQse sich erstreckendes zierliches Fachwerk entsteht, des- 
sen rundliche, %--%'^' grosse Räume zwar alle mit einander in offener Communication stehen« 
doch viel mehr yon einander abgeschlossen sind« als dies z. B. mit den Bäumen der Corpora 
cayernosa der Fall ist. Da nun alle diese Räume mit der grauweissen Pulpa erfüllt sind , so 
bietet eine solche Drflse Ton aussen« zum Theil auch auf Durchschnitten ein grobkörniges« 
Tesiculäres« schon den älteren Anatomen wohl bekanntes Ansehen dar« fast wie die Peyer'- 
schen Haufen« indem man eine grosse Zahl hellerer« runder« yon schmalen« etwas dunkleren 
Bäumen umgebener Körper« wie Follikel« erkennt. Versucht man jedoch diese Gebilde zu 
isoliren« so sieht man , dass dies nicht geht « vielmehr die sie trennenden Scheidewände immer 
mehreren gemeinschafUich angehören« etwa so wie bei den Wandungen der Alveolen der 
Lungen Erwachsener. Es ist daher trotz der Aehnlichkeit im äusseren Ansehen und« wie wir 
finden werden« auch im Inhalt« doch ein sehr wesentlicher Unterschied zwischen den Follikeln 
der Peyer'schen Haufen« auch der Milz« der Tonsillen und den Hohlräumen in den Lymph- 
drasen g^;eben« weshalb ich auch die letzteren als Alveolen bezeichnen will. 

Die grauweisse« alkalisch reagirende« die genannten Bäume ausfällende Pulpa stimmt 
dagegen in fast Allem mit derjenigen in den Peyer^schen Follikeln überein « und besteht aus 
einer gewissen Menge FlOssigkeit und sehr vielen geformten Elementen. Die letzteren sind 
theils freie Kerne von 0«002 — 0«003'" meist ohne deutliche Nucleoli« mit homogenem Inhalt« 
der jedoch durch Wasser sich trabt, theils wirkliche« blasse« einkernige« runde Zellen« die 
meisten von 0«003-~0«004''' mit ähnlichen Kernen« wie sie auch frei sich finden« eine kleinere 
Zahl grösserer von 0«005 — 0,007'"« mit grösseren « oft deutlich bläschenartigen Kernen mit 
Nucleoli und hie und da einigen Fettkömchen. Auch mit den Zellen der Lymphe und des 
Chylus stimmen diese Formgebilde zum Theil vollkommen flberein « was freilich an und für 
sich nicht viel bedeutet« da denselben jeder specifische Charakter abzusprechen ist. Die Aehn- 
lichkeit des Inhaltes der LymphdrOsenalveolen mit demjenigen der Follikel der Peyer'schen 
Haufen wird dadurch noch vermehrt« dass derselbe« wie ich wenigstens finde und schon an 
einem andern Orte vorläufig mitgetheilt habe« ebenfalls von einem feinen Blutgefitesnetz durch- 
zogen ist. Die zahlreichen Blutgeftsse der LymphdrOsen nämlich« die häufig an einer hilus- 
artig vertieften Stelle in das Innere derselben eindringen« vertheilen sich nicht nur« wie bisher 
allgemein angegeben ward« in den bindegewebigen Scheidewänden« sondern gehen auch« wie 
ich beim Menschen sehe« in die die Alveolen erfüllende Pulpa ein« um hier« frei zwischen 
deren Elementen verlaufend« ein feinstes Capillametz zu bilden« das mit dem der Peyer'schen 
Follikel die grösste Aehnlichkeit hat« nur im Allgemeinen etwas weiter« häufig auch varikös 
gelundeu wird. 

Der schwierigste Theil der Anatomie der Lymphdrüsen ist die Ermittelung des Ver- 
haltens der Lymphgeftsse in denselben. Nachdem in der neuesten Zeit die meisten Autoren 
dahin flbereingekommen waren« dieVasa inferentia und efferentia durch viele anastomosirende« 
sich windende und verschlingende Gefitese zusammenhängen zu lassen « wobei das eigentliche 
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Parenchym der Drüsen c^t gaaz in den Hintergrund trat oder vergessen wurde , mehren sich 
in der allemeuesten Zeit die Stimmen, welche die alte, schon von Malpighi vertbeidigtc 
Ansicht, dass die Lymphdrüsen aus einem Aggregat von anastomosirenden Zellen bestehen, in 
welche die Vasa afferentia sichölSiien, aus denen die Vasa efferentia hervorgehen, für die 
richtige erklären, und haben namentlich Ludwig und Noll sich des Bestimmtesten in diesem 
Sinne erklärt. Was mich betrilBTt, so geht schon aus der gegebenen Schilderung hervor, dass 
ich zu denen gehöre, welche in den Lymphdrüsen ein besonderes Drüsenelement annehmen 
und läugne ich daher des Bestimmtesten, dass dieselben nur aus Lymphgefdssplexus bestehen. 
Das Verbal tniss der Lymphgefässe zu dem flüssigen Bestandtheil oder den Alveolen sammt 
ihrem Inhalte anlangend , so glaubte ich früher, ohne die Sache einlässlicher untersucht zu 
haben, gegen die Ludwig-NolTsche Annahme mich aussprechen zu müssen, namentlich 
deswegen, weil es mir unwahrscheinlich vorkam, dass die Alveolen der fraglichen Drüsen 
Blutgefilsse enthalten und zugleich mit den Lymphgefiissen communiciren, und zweitens, weil 
ich bei Füllung der Vasa afferentia und efferentia mit milchweissem Chylus nie einen ähnlich 
ge&rbten Inhalt in den Alveolen zu beobachten im Stande gewesen war. Diese Thatsachen 
haben nun auch jetzt für mich noch nicht au Gewicht verloren, allein dieselben werden nun 
durch weitere Erfahrungen mehr als aufgewogen, so dass es sehr zweifelhaft erscheint, ob 
dieselben zu den Schlüssen berechtigen, die ich früher aus denselben ziehen zu können glaubte. 
Ich finde nämlich, wie Ludwig, bei einer bedeutenden Zahl von Injectionsversuchen beim 
Menschen, Hund (Halsdrüsen) und Ochsen (Lumbardrüsen), dass es nicht möglich ist, Lymph- 
gefitose im Innern der Drüsen zu füllen , und dass entweder die Masse nur die Verästelungen 
der Vasa inferentia auf den Drüsen röthet, oder wenn sie weiter geht, was bei Thieren leichter, 
beim Menschen schwer zu erzielen ist , in die Alveolen eindringt und dieselben der Reihe nach 
erfüllt und durch die Vasa efferentia abfliesst. Durch diese Erfahrungen bewogen, möchte ich 
nun, ohne jedoch ein ganz bestimmtes Urtheil abgeben zu wollen,, mich eher auf die Seite 
Ludwig's stellen und eine directe Verbindung der ein- und ausfülirenden Lympbgefässe 
läugnen oder vielmehr die Alveolen der Drüsen als einen eigenthümlich modificirteu Theil der- 
selben ansehen. Dieser Auffassung zufolge würde die Lymphe frei in die Alveolen sich 
ergiessen und in fein zerstreuten Strömchen zwischen den Elementen des Inhalts derselben 
hindurchfliessen , was vielleicht auch der Grund ist, warum derselbe nie eine milcbweisse 
Farbe hat. Hierbei könnten von den den Lymphkörperchen so ähnlichen Zellen derselben 
einige mitgerissen werden und den Grund abgeben, warum der Chylus der Vasa efferentia 
reicher an geformten Elementen ist, als der Saft der Vasa afferentia. Doch bin ich entschieden 
dagegen, den geformten Inhalt der Alveolen ohne weiteres als der Lymphe angehörig, als 
Lymphzelleu, die hier sich bilden und dann immerfort aus den Drüsen ausgeführt werden, 
anzusehen. Ich betrachte denselben vielmehr als ein selbststäudiges , stationäres Drüsen- 
element, das zwar in der innigsten Beziehung zum Chylus steht, aber nicht noth wendig einen 
Theil desselben ausmacht und ins Blut übergeht. Schreibt man den Lymphdrüsenalveolen die 



Function tu, unter der Einwirkung der Zellen ihrer Pulpa , welche offenbar in einem bestän- 
digen EntwickdnngBproceese begriffen sind, und der von den Rlutgeftssen in sie ausgeschwitzten 
Subatanaen eine Umwandlung und Aenderung in dem sie durchfliessenden Lymphsafte au 
ercielen , dadurch dass vielleicht die Bestandtheile desselben bildungsfthiger gemacht werden 
oder Stoffe, wie Fibrin » demselben neu sich beimengen , so ergibt sich ebenfalls leicht ^ warum 
derselbe nach dem Durchtritt durch die I>rasen mehr Zelten bildet als vorher. Auch die be« 
kannten Fälle von weissem Blut , wo Hand in Hand mit einer enormen Veigrßssening der 
Lymphdrüsen eine ungeheure Zunahme der ferblosen Rlutzellen stattfindet (Yirchow), 
könnten von dem eben angedeuteten Gesichtspunkte gedeutet werden ; doch bin ich filr mich 
vorläufig nicht abgeneigt ansunehmen, dass wenn auch kein beständiger und totaler Ueber- 
gang der Elemente der Lymphdräsenpulpa in die Lymphe, der den anatomischen Verhält- 
nissen zufolge (man denke an die Blutgeftsse in den Alveolen) gans unm^lich ist, doch eine 
etwelche Beimengung derselben aus den den Yasa efferentia zunächst gelegenen Alveolen statt 
bat, so dass die Lymphdrüsen doch wenigstens theilweise als ein Bildungsheerd von Lymph- 
kürperchen erscheinen. 

Die Lymphgefilsse der Lymphdrüsen besitzen bis an die Drüsen heran all ihre Häute. 
Dann aber verlieren sie, indem sie auf den Drüsen baumfilrmig sich zertheilen und foiner wer- 
den , die Muskelhaut und gehen nur mit einer Bindegewebslage mit elastischen Fasern und 
einem Epithel in die Alveolen über. Die Lymphdrüsen haben auch, wenigstens die grüsseren, 
constant einige feine Nerveniadchen mit feinen Fasern, die mit den Blutgeftssen eindringen 
und im Inneren dem Blicke sich entziehen. Die von Schaffner (Zeitschrift fbr rationelle 
Medicin Bd. 7. S. 177) erwähnten Ganglien in den Lymphdrüsen habe ich nicht finden 
können und ist auch die Beschreibung dieses Autors nicht der Art, dass sie viel Zutrauen 
erweckt, t 

Zu diesen Angaben , die wir bei der Autorität des Beobachters seinem Buche wörtlich 
entnommen haben, findet sich noch folgende Anmerkung: 

* Der geschilderte Bau der Lymphdrüsen gilt nicht ftlr alle Fälle. Es gibt beim Men- 
schen und bei Thieren kleine und kleinste Drüsen von 3, 2, 1, selbst *l%"\ deren' Inneres den 
alveolären Bau nicht deutlich zeigt , vielmehr trotz einer ziemlichen Anzahl auch hier nicht 
fehlender Faserzüge mehr überall zusammenhängend und gleichartig zu sein scheint. Auch 
bei grosseren Drüsen ist , namentlich bei gewissen Thieren , nicht selten eine solche Beschaf- 
fenheit des Inneren vorhanden, welche natürlich die gegebene Darstellung vom Bau der 
Lymphdrüsen auch wesentlich alterirt, indem man in solchen Fällen einfach eine geringere 
Ausprägung der Septa, einen innigeren Zusammenhang der einzelnen Pulpatbeile vor sich hat. « 

In rascher Folge reihen sich mehrere andere Untersuchungen der uns beschäftigenden 
Gebilde an, zunächst Arbeiten von Brücke und Donders. 

Der erstere Forscher (Sitzungsberichte der mathem.-naturw. Classe der Akademie der 
Wissenschaften zu Wien. Rd. X. 8. 429. März 1853) stellt zunächst folgende Resultate hin: 
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In den MesenterialdrQsen von Mensch und Säug^thieren unterscheidet man: 1) eine 
Kindensubstanz , welche aus runden oder eiförmigen Körpern besteht, die in ihrem Baue den 
einzehien Drüsenelementen der Peyer'schen Plaques ganz analog sind« und 2) eine Mark- 
substanz , porös wie ein Schwamm« deren Gerüste die grösseren Hlutgeftsse mit ihren Ad- 
ventitien bilden. Ein Theil der Aeste derselben verzweigt sich capillar in der Marksubstanz, 
ein anderer tritt in die Rindenschicfat ein. Die ganze Drüse ist eingehüllt in eine Haut« die« 
wieHeyfelder richtig beschreibt« aus Bindegewebe und glatten Muskelfasern besteht und 
Fortsätze gegen die Marksubstanz bin schickt« durch welche sie unvollständige F&cher bildet« 
in denen die einzelnen Drüsenelemente liegen. »Der Chylus dringt aus den Yasa 
inferentia zwischen die Drüsenelemente ein« gelangt in die Poren der Mark- 
substanz und trittvon da an der entgegengesetzten Seite wieder zwischen 
den Drüsenelementen hervor« um indieVasa efferentia ei nzuf Hessen.« 

Im 6ten Hände der Denkschriften der gleichen Akademie S. 129 (vom Jahre 1854) 
erhalten wir von demselben Verfasser neben zwei bildlichen Darstellungen menschlicher Me- 
senterialdrüsen ausführlichere Mittheilungen und Erörterungen« auf die wir genauer eintreten 
müssen. Als die bedeutungsvollsten erscheinen aber folgende : 

Die in das Innere des Knotens einspringenden Scheidewände bilden nicht um jedes 
Drüsenelement eine besondere Kapsel« ja sie trennen sie nicht einmal vollständig von einander 
(was ebenso auch bei den Elementen eines Peyer'schen Drüsenhaufens gefunden wird). — Die 
Marksubstanz besitzt relativ zur Kindenschicht eine sehr verschiedene Ausdehnung, je nach 
der Species und dem Alter, vielleicht auch je nach dem actuellen Zustande des Individuums. 
Bei Menschen « Hunden und Schafen ist sie verhältnissmässig bedeutend ; am kleinsten traf 
sie Brücke bei einem sehr alten Herpestes Zebra an. — Im Uebrigen findet der Verfasser 
den Typus des Baues bei den Mesenterialdrüseu des Menschen, verschiedener Baubthiere, 
Insektenfresser, Nager und Wiederkäuer gleich« indem ihr verschiedenes Ansehen « wenn man 
stärkere oder schwächere Ent Wickelungen der Marksubstanz abrechnet, herrührt von einem 
grösseren oder geringeren Blutreich thum , dem verschiedenen Grade des Hervor tretens der 
Drüsenelemente an der Oberfläche und ihrer mehr oder weniger vollständigen Trennung von 
einander« sowie einer ungleich entwickelten Muskulatur und endlich von dem Grade der Zu- 
sammensetzung des Knotens« Letztere wird weiterhin von Brücke so intcrpretirt« dass zwar 
alle Mesenterialdrüseu zusammengesetzt sind « indem sie von einer mehr oder minder grossen 
Anzahl von Elementen gebildet werden« dass dieselben aber in den kleineren Drüsen noch ein 
Ganzes darstellen« indem das System der inneren Hohlräume nirgends durch eine vollkommene 
Scheidewand getrennt ist. Die grossen Lymphknoten stellen dagegen Aggregate mehrerer 
solcher Drüsen dar« welche nur durch eine gemeinsame Hülle zusammengehalten werden, 
aber nicht durch innere Communicationen mit einander im Zusammenhange stehen. Den 
höchsten Grad dieser Aggregation aber trifft man in dem Pancreas Asellii der Baubthiere. — 
Mit der Grösse des Thieres wächst bei den Lymphknoten die Zahl« nicht aber der Durchmesser 
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der Elemente. So betragen diese bei Herpestes Zebra im Mittel ungefthr eben so yiel wie 
beim Menschen. 

Die Vasa inferentia, welche sich theils am Rande der Drüse inseriren, theils auf die- 
selbe hinauf kriechen, behalten ihre Klappen bis nahe an die Insertionsstellen bei ; dann aber 
▼ersch winden die bis dahin sehr deutlichen Wandungen und losen sich in Chylusstreifen auf, 
die an der Oberfläche in den Thftlem zwischen den DrOsenelementen hinlaufen , so dass diese 
wie kleine durchscheinende Perlen von einer milchweissen Fassung umgeben sind. Die Chy- 
Ittsmasse erscheint hier aber nicht mehr scharf begrenzt, sondern im Thalwege am weissesten, 
während sie an den Abhängen der Hügelchen allmälig dünner und durchscheinender wird 
und am Ende ganz verschwindet. Brücke sah dieses beim Menschen und ganz besonders 
deutlich bei Herpestes Zebra. 

Im Thalwege eben jener Räume , Alhrt derselbe fort, dringt der Chylus zwischen die 
DrQsenelemente und so in die Marksubstanz ein. Hiervon überzeugte sich Brücke sehr 
deutlich , indem er menschliche, mit geronnenem Chylus erfüllte Lymphdrüsen in sehr ver- 
dünnter Salpetersäure kochte , dann sie trocknete und nun Durchschnitte machte. Von je 
zweien solcher Durchschnitte, die unmittelbar an einander gehörten, untersuchte er den einen 
nur mit Essigsäure versetzt, den andern ebenso behandelt, aber nachdem er vorher mit Aether 
seines Fettes beraubt worden war. Die schwarze von Fetttröpfchen herrührende Figur, welche 
in dem ersteren Präparate vorhanden war, in dem letzteren fehlte, zeigte die Ausbreitung des 
Chylus in der Drüse an. 

Die Marksubstanz ist es nun, fthrt der Verfasser fort, welche zunächst unsere Aufmerk- 
samkeit fesselt. Das Gerüste derselben bilden die grossen Blutgeftsse, Arterien und Venen, 
die mit starken Bindegewebsscheiden (Adventitien) umgeben sind. (Man soll dieselben beson- 
ders gut an vorher in verdünnter Salpetersäure gekochten Präparaten sehen.) Ein Theil der 
Aeste dieser Blutgeftsse verzweigt sich capillar in der Markmasse, während die übrigen in 
die Corticalsubstanz gehen. Das Bindegewebe der Adventitien folgt den Verzweigungen; in 
der Marksubstanz wird es aber immer zarter, lockerer und reicher an Kernen, je feiner die 
Geftsse werden und je mehr man sich von den grösseren Stämmen entfernt. Die ausgebildeten 
Bindegewebefasem verschwinden immer mehr und an ihre Stelle treten Kerne mit eng um- 
schliessender Zellenmembran, die in zwei oder drei dünne, zugespitzte, bisweilen platte, mei- 
stens fadenförmige Fortsätze ausgebt, die zu einem weichen Gewebe verfilzt sind, in welchem die 
Blutcapillaren der Marksubstanz liegen. Durch dieses Gewebe führen unzählige, vielfach com- 
municirende, unregelmässige, feine Gänge, die dasselbe so porös machen, wie ein Schwamm, 
und in denen der Chylus fortbewegt wird. Diese Gänge, deren Querschnitte man auf dünnen, 
wieder aufgeweichten Durchschnitten getrockneter Drüsen als zahlreiche, unregelmässige 
Lücken erkennt, sind nicht mit Geftssepithelium ausgekleidet, wie sie überhaupt nirgends 
eine Spur einer selbstständigen Wand zeigen. Dagegen hängen in ihnen überall an dem vor- 
erwähnten gefässreichen Gewebe Kerne und Zellen in verschiedenen Entwicklungsstadien, 

Frey, Unt«niichuuf«n. 2 
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von denen die ausgebildeten den L]rmphkurperchen in allen Stücken gleichen. Indessen ist 
Brücke zweifelhaft , ob hier die einsige oder auch nur die Hauptbildungsstätte der Lymph- 
körperchen sei , da dieselbe in den Drüsen elementen der Corticalsubstanz nach seinen bishe- 
rigen Beobachtungen mit gleichem Rechte gesucht werden kann. Diese Drüsenelemente sind 
an ihrer Oberfläche und in ihrem Innern mit Blutgefässen versehene, rundliche oder eiförmige 
Keimlager von Zellen , welche ganz den einzelnen Elementen der Peyer'schen Drüsen , sowie 
den solitären Drüsen des Dünndarms und den Glandulae simplices majores von Böhm, die 
auch nichts anders als solitäre Peyer'sche Drüsen sind, gleichen. Die in verschiedenen Ent- 
wicklungsstadien begrifienen Kerne und Zellen liegen in ihnen so gedrängt, dass der körn ige 
Chylus niemals in dieselben einzudringen scheint, wenigstens hat Brücke die Fetttröpfchen 
desselben sonst überall in der Drüse, aber nie in diesen Keimlagern gefunden. Man sieht zwar 
bisweilen in ihnen, sowie noch öfter in den Peyer'schen Drüsen, während sie sich sonst durch- 
sichtig gegen den milchweissen Chylusring, der sie umgibt, absetzen, einen trüb weisslichen cen- 
tralen Fleck; Brücke hat sich aber nie mit Sicherheit überzeugen können, dass derselbe von 
Fetttröpfchen herrührte, und muss es deshalb unentschieden lassen, ob er nicht lediglieh die 
Wirkung einer in der Mitte lockereren und trüberen Zellenmasse war; dagegen zweifelt er 
nicht, dass sie mit den flüssigen Theilen des Chylus durchtränkt werden. Die Entwicklungs- 
stadien schreiten in ihnen von der Peripherie nach dem Centrum fort, und zugleich findet 
man, wenn man Durchschnitte in verschiedenen Kichtungen macht, an der der Marksubstanz 
zugewendeten Seite immer eine Stelle von grösserer oder geringerer Ausdehnung, an der sie 
keine bestimmte Begrenzung haben , indem sie allmälig in das lockere Gewebe der Mark- 
substanz übergehen. Es scheint demnach hier fortwährend eine Zellenmasse vorzurücken, 
welche endlich in die Lymphcanäle und so in den Strom des Chylus gelangt; ja vielleicht ist 
der weichere Theil des Gewebes der Marksubstanz in einer fortwährenden Metamorphose 
begriffen , so dass sie einerseits von dem Chylusstrome benagt wird , während sie andererseits 
von den Drüsenelementen der Corticalsubstanz, wie ein Gletscher von seinen Firnmeeren aus, 
immer wieder nachwächst. 

Wie dem auch sein mag, so ist so viel gewiss und unzweifelhaft, dass die Lymphkör- 
perchen in den Lymphdrüsen gebildet werden, und zwar nicht aus Keimen, welche der Chylus- 
strom in dieselben hinein bringt, sondern aus solchen, welche sich auf dem Drüsengewebe, als 
auf ihrem mütterlichen Boden entwickeln. 

Brücke macht hierbei wieder auf ältere Beobachtungen (Denkschriften der Wiener 
Akademie Bd. 2. S. 23. 1850) aufmerksam, welche darthun, dass sich sicher und unzweifelhaft 
eine sehr grosse Menge von tymphkörperchen in den Mesenterialdrüsen bildet, und Jeder, dem 
eine Katze oder ein Hund und ein Mikroskop zu Gebote stehen, sagt er, kann sich hiervon mit 
grösster Leichtigkeit überzeugen. Füttert man nämlich das Thier reichlich, aber mit fetUrmer 
Nahrung, und tödtet es während der Resorption, so ist der Chylus der in das Pancreas Asellii 
eintretenden Gefasse vollkommen wasserhell, der der austretenden so stark getrübt, dass die 
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GeilMe grau encheiiien» und diese TrObung rührt von nichts Anderem her^ als von unzähligen 
Lymphkdrperchen, welche sich doch nothwendigerweise in dem Pancreas Asellii gebildet 
haben. Ebenso absolut gewiss ist es, dass die Keime derselben nicht durch den Chylus der 
Yaaa inferentia zugefbhrty sondern in dem Gewebe der Drüse entstanden sind, denn in eisterem 
lassen sie sich durchaus nicht nachweisen, im letzteren aber sehr leicht. Wenn man nun ein- 
zelne Lymphkörperchen in Chylusgefitesen antrifft, die noch durch keine Mesenterialdrüse 
gegangen sind, liegt es dann nicht nahe genug, dieselben aus den Peyer'schen Drüsen herzu- 
leiten, sobald man meiner Ansicht beipflichtet, dass dieselben Lymphdrüsen sind, wozu man 
jetzt mehr als früher geneigt zu sein scheint? Man muss sich in der That wundem, wenn sich 
statt dessen namhafte Anatomen noch immer der veralteten Ansicht zuwenden, dass die Keime 
der Lymphkörperchen sich im Chylus während dessen Fortbewegung in den Geftssen durch 
Aggregation sogenannter ChylusmolekQle, d. h. Fetttröpfchen, bilden, einer Ansicht, die im 
ersten Bausche entstand , den Seh leiden 's Zellengenesis hervorbrachte, als noch in belie- 
bigen Flüssigkeiten des Thierkörpers Zellen durch Aggregation von Molekülen entstehen 
konnten, ohne eines mütterlichen Bodens zu bedürfen, auf dem sie keimten; einer Ansicht, 
die keine einzige positive Beobachtung für sich hat, wohl aber die Erfahrung gegen sich, die 
gewiss noch viele Andere gemacht haben, dass die Bildung der Lymphkörperchen von dem 
Vorhandensein oder nicht Vorhandensein der sogenannten Chylusmoleküle ganz unabhängig 
ist, einer Hypothese , die durch die Nachweisung des Ursprungs der Lymphkörperchen in den 
Lymphdrüsen völlig unnöthig geworden ist, so lange man nicht nachweist, dass es zwei ver- 
schiedene Species von Lymphkörperchen gibt, wovon die eine sich ausserhalb derselben ent- 
wickeln muss, während die andere in denselben erzeugt wird, eine Angabe, die noch Niemand 
gemacht hat und die der Erfahrung aller Anatomen und Physiologen widerspricht. 

Die ganze Beschreibung, wie sie bisher gegeben, bezieht sich auf die Lymphdrüsen 
jugendlicher Individuen. Es ist bekannt, dass diese Organe im Alter so an Masse abnehmen, 
dass Buy seh und Morgagni glaubten, sie verschwänden am Ende gänzlich, lieber die Art 
und Weise dieses Involutionsprocesses wusste man aber bisher durchaus Nichts. Brücke 
kann nach der Untersuchung der mit Chylus gefüllten Mesenterialdrüsen eines 86 jährigen 
Crreises darüber wenigstens eine Andeutung geben. Er fand in ihnen im Allgemeinen die Aus- 
dehnung der Marksubstanz nicht nur absolut, sondern auch relativ zu den Besten der Drüsen* 
elemente vermindert. Ihre Fori waren an Zahl geringer und die Zwischensubstanz zwischen 
denselben fester , mehr dem gewöhnlichen Bindegewebe ähnlich. Sie stellten Kanäle von 
0,00442 — 0,03546'" im Durchmesser dar, die stellenweise anastomosirend in Schwingungen 
und Wellenlinien , aber im Allgemeinen in der Bichtung vom Vas inferens zum Vas efferens 
durch die Drüse hindurch gingen. Die Drüsenelemente der Corticalsubstanz waren verklei- 
nert, zusammengedrängt, über einander geschoben und theilweise zu unregelmässigen Massen 
verschmolzen. Ob in andern Drüsen die regressive Metamorphose noch weiter gegangen war, 
konnte Brücke nicht bestimmen. 

2» 
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Es enthalten diese Mittheilungen des Wiener Physiologen eine Menge neuer und, wie 
wir später seilen werden , fast ganz richtig beobachteter Tbatsachen. So machen sie uns zum 
ersten Male mit einer Rinden- und Marksubstanz ^) sowie einem merkwürdigen Bau der letz- 
teren bekannt, welcher bis dahin allen Anatomen entgangen sein dürfte; ebenso stellen sie 
eine Verlaufsweise des Lymphstromes hin , die unsere Untersuchungen wesentlich bestätigen 
werden. Sie müssen deshalb als der wichtigste Fortschritt des Wissens seit der Ludwig - 
NoH'schen Arbeit begrüsst werden. 

Wir gehen nun zu den Untersuchungen eines andern, nicht minder ausgezeichneten 
Fachgenossen über, wir wenden uns zu der Arbeit von Donders (Nederl. Lancet. 3 Ser. 
2 Jaarg.). Leider ist uns dieselbe nicht im Original zugängig gewesen, so dass wir gezwungen 
sind , uns an die Angaben der Jahresberichte ^) und an das physiologische Werk dieses Ge- 
lehrten') zu halten. 

Die Mesenterialdrüsen, welche in ihrem Bau mit den übrigen Lymphknoten überein- 
stimmen, zeigen eine zwar feste, aber dünne bindegewebige Hülle mit elastischen Fasern 
und stellenweise auch den Elementen der glatten Muskulatur. Nach innen sich fortsetzend 
bildet jene Scheidewände (welche ebenfalls contractile Faserzellen führen können), so dass 
das Drüsenparenchym in bald mehr^ bald weniger communicirende Läppchen oder Räume 
getheilt wird. An der Oberfläche erscheinen nämlich eine Reihe rundlicher Läppchen (d. h. 
Alveolen von % — % Millim. Durchmesser. Sie werden fast vollständig durch die bindegewe- 
bigen Scheidewände abgegrenzt, nicht so die kleineren Läppchen des Innern. Hier sind die 
Scheidewände nämlich unregelmässiger. — Die äussere Schicht der Chylusdrüse ist arm an 
Blut- und Chylusgefässen und erscheint deshalb weiss auf Durchschnitten, während nach 
innen der Blutreichthum derselben zunimmt und die Farbe eine röthlichere wird. 

In den Alveolen erkannte Donders das Fasernetz, welches in seinen Maschen die 
eigentliche Pulpa, d. h. Lymphkörperchen, beherbergt. Ebenso sah er, gleich Kölliker und 
Brücke, wie die Blutgefässe nicht allein in dem Gewebe der Balken, sondern auch in diesem 
Fasemetz der Alveole sich verbreiten. Um das Verhalten der Chylusgefiisse im Innern des 
Knotens zu erkennen, bediente sich der Verfasser mehrerer Methoden. Erstens unterband er 
dem lebenden narkotisirten Thiere den Ductus thoracicus zur Zeit der Fettresorption und 
untersuchte dann die frische oder getrocknete Drüse, nachdem vorher durch Eintauchen in 
siedendes Wasser der Milchsaft zum Gerinnen gebracht worden war. Neben dieser (wie ich 
aus eigener Erfahrung weiss, gerade nicht sonderlichen) Methode wandte Donders eine 



1) Kölliker hebt mit Recht hervor, dass sonderbarer Weise die Verschiedenheit von Rinde und Mark 
so lange übersehen werden konnte. Die von ihm citirte Stelle von Virchow (dessen Archiv Bd. 1. S. 568) 
betrifft jedoch weniger die eigentliche Markmasse, als das Bindegewebe am Hilus. 

2) Canstatt's Jahresbericht für 1853. Bd. 1. S. 40 (von Henle). Man vergl. noch Kölliker's grös- 
seres Werk Bd. 2. Abth. 2. S. 543. 

3) Physiologie des Menschen. Bd. 1, übersetzt von Theile. Leipzig 1856. S. 318. 
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zweite an, er injicirt^ sAmlieh mit Hülfe eines feinen Glasröhrchens eine mit Zinnober 
geftrbte Leimmawe (die sich ebenfalls nicht gut qualificirt). Trotz der unTollkommenen Me- 
thoden gelangte er in der Ermittelung des Lymphstromes weiter als seine Vorgänger. Er sab, 
wie die- Yasa inferentia unterhalb der Halle sich zu einem regelmässigen Netze ausbreiteten, 
welches die Alveolen ringformig umgab und aus welchem auf der anderen Seite Zweige des 
Yas eflferens hervorgingen, so dass der Chylus unmittelbar wieder zum Abfluss zu kommen 
vennag, ohne in das Innere der Drüse tiefer einzudringen. Doch kommt letzteres sicherlich 
auch TOT, da Donders sich aberzeugte, wie aus Durchschnitten der in der Fettaufnahme 
b^iflenen Drüse der Chylus in Menge hervorquillt. — Mit Alkalien aufgehellte Schnitte der 
vorher in obiger Weise getrockneten Drüsensubstanz lehren , wie die Fettströme in netzförmig ' 
verbundenen Räumen die Alveolen umgeben, wie aber dabei eine begrenzende Wandung fehlt. 
Der Chylus dringt aber hierbei, wie richtig im Gegensatze zur Brücke 'sehen Annahme her- 
vorgehoben ist, in das Stroma und die von demselben beherbergte Pulpa der Alveolen ein. 

Auch im Innern der Drüse (also der Marksubstanz?) fehlen an den Chylusbahnen die 
Wandungen, wie die künstliche Injection lehrte. Untersucht man sehr feine Schnitte fett- 
armer Drüsen beim Hunde, so bemerkt man nach Donders im Innern grosse rundliche 
Höhlungen oder Canäle von Vb«— %» MiUim. Durchmesser, welche nur durch ein dünnes 
Hautchen begrenzt sind, in dem sich vielfach zahlreiche kleine Oeffnungen von %^ — Vsoi 
gewöhnlich etwa %«« Millim. Grösse finden. Diese Gänge stellen nach unserm Beobachter 
(lie Chylusgeftsse dar , »und da ihre Wände an vielen Stellen Oeffuungen besitzen und in 
einem gewissen Sinne den Anfang des umgebenden Stroma bilden , so kann der Chylus zwi- 
schen die Pulpa infiltriren. a Schliesslich spricht sich Don ders ebenfalls fbr die Entstehung 
der Lymphzellen im Innern des Knotens aus. — Es ist zu bedauern , dass die zuletzt wörtlich 
Mgezogene Stelle unbestimmt gehalten ist, ao dass der Sinn derselben, ob die perforirte Wan* 
düng dem ausführenden Lymphsysterae angehört oder in das Bereich der Yasa inferentia ftUt, 
nicht klar gemacht werden kann. Sie beruht im Uebrigen, wie sich später eq;eben soll, auf 
unrichtigen Beobachtungen. 

In der zweiten Auflage seines histologischen Werkes (Handbuch der Gewebelehre. 
Mainz 1854. S« 232) gibt uns Gerlach die früher schon in der Heyfelder'schen Disserta- 
tion entwickelte Ansicht wieder. 

Nach seiner ersten in manchen Stellen mit Yorsicht niedergeschriebenen Publication 
erhalten wir von Kölliker im Jahre 1854 weitere Mittheilungen über die Lymphdrüsen 
(Yergl. lieber den feineren Bau und die Functionen der Lymphdrüsen in den Yerhandlungen 
der physikalisch -medicinischen Gesellschaft zu Würzburg Bd. 4. S. 107 und den betreffenden 
Abschnitt in dessen Mikroskopischer Anatomie Bd. 2. Abthl. 2. S. 528). 

An ersterem Orte wiederholt Kölliker einen Theil seiner früheren Publication fast 
wörtlich, gibt aber eine Reihe wichtiger Zusätze. Als solche heben wir hervor: 

Eine jede grössere und normale Lymphdrüse zeigt, den Nebennieren gleich, umschlossen 
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von der Hülle, zweierlei Massen, eine Rinden- und eine Marksubstanz. Erstere, welche, mit 
Ausnahme des Hilus, an der ganzen Oberfläche des Knotens vorkommen soll, besitzt eine an 
grossen Drüsen sich bis zu 2, 2y,, ja 3'" erhebende Mächtigkeit. Die Alveolen derselben 
treten beim Menschen in der äussersten Lage der Binde am deutlichsten auf und sind hier, 
wenn auch nicht ganz, doch sicherlich in ihrem grössten Theile von einander getrennt. Nach 
innen gegen die Markmasse hin werden sie kleiner und undeutlicher von einander abgesetzt, 
wobei die Septen weniger deutlich und zarter erscheinen. — Als Elemente der Septen werden 
neben gewöhnlichem, fibrillärem Bindegewebe mit spärlichen feinen elastischen Fasern noch 
zahlreiche Gebilde aufgeführt, welche der Verfasser für junges Bindegewebe nimmt und hierbei 
die Aehnlichkeit mit Virchow's Bindegewebskörperchen betont. 

Sie erscheinen entweder unter dem Bilde zarter spindelförmiger, 0,02'" lauger Fasern 
mit einem schmalen Zcllenkörper und einem kleinen, kurzen, länglichen Kerne, oder sie sind 
dreistrahlig. Gegen Essigsäure und Alkalien zeigen sie sich nicht resistent. In den Scheide- 
wänden liegen diese Körperchen nicht zerstreut, sondern mehr in grösseren Massen beisannmen 
und bilden nicht selten die zarteren Balken für sich allein, auch hängen dieselben, wie sich 
beim Zerzupfen ausgewaschener Schnitte von Rindensubstanz hier und da zeigt, nicht selten 
durch ihre Ausläufer zusammen und reihen sich so als eine besondere Modification denn von 
mir sogenannten netzförmigen Bindegewebe an. 

Der Inhalt der Alveolen wird nun als ein ganz eigenthümlicher bezeichnet. Dasjenige 
nämlich, was man bisher für einfache, von einer zusammenhängenden Masse von Zellen und 
Kernen gebildete Höhlungen hielt, ist nichts weniger als dieses, vielmehr wird jede Alveole 
von einer sehr grossen Zahl meist sehr zarter Bälkchen, Fäserchen und Blättchen durchzogen, 
welche, indem sie vielfach unter einander anastomosiren , ein zierliches Schwammgewebe 
bilden , das noch am meisten , natürlich im Kleinen , an dasjenige der Milz erinnert. Der 
mikroskopische Bau dieses Schwammgewebes ist ein höchst zierlicher und beim Erwachsenen 
sonst nirgends vom Verf. beobachteter. Dasselbe besteht nämlich ausser den Blutgefässen, 
welche von den grösseren Balken getragen werden, ganz und gar aus den schon vorhin ge- 
schilderten Spindel- und sternförmigen Faserzellen, welche, wo das Schwammgewebe am zar- 
testen ist, einfach mit einander anastomosiren, oder im entgegengesetzten Falle durch Neben- 
einanderlagerung die stärkeren Bälkchen erzeugen. — Nach dieser höchst wichtigen Mitthei- 
lung &hrt der Verfasser fort : 

In diesen von allen Seiten zusammenhängenden Maschen des Schwammgewebes ist der 
Saft mit den bekannten mikroskopischen Elementen enthalten — welche jetzt nicht mehr, wie 
in dem Handbuche der Gewebelehre, als ein selbstständiges, stationäres Drüsenelcment, son- 
dern einfach als Chylus- und Lymphkörperchen, die nach dem Vas efferens beständig abgeführt 
werden, gedeutet sind. 

Die Marksubstanz erscheint bei den äusserlichen Lymphknoten weisslich, bei den 
inneren von mehr grauröthlicher Farbe und lässt bei dem Menschen von Alveolen keine Spur 
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mehr erkennen, wie sie denn auch von der Rindenmasse mehr oder weniger scharf abgegrenzt 
ist. Sie besteht neben den grösseren Ramiiicationen der Hlatgeftsse aus einem dichten Lymph* 
geftssplexus, der mit den Vasa efferentia der DrOsen im nächsten Zusammenhange steht. 
Heiderlei Gefksse sind getragen durch ein ziemlich reichliches Stroma von derberem Binde- 
gewebe ohne elastische Fasern , und in diesem bemerkt man an den grösseren ftusserlichen 
Lymphknoten fitst ausnahmelos ansehulichere oder kleinere Gruppen von Fettzellen ein- 
gesprengt. 

Was die Lymphgeftsse des Knotens betrifft^ so erhalten wir hierQber folgende Mit- 
thsilongen: 

Ihr Verhalten in Rinde und Mark ist ein ganz verschiedenes. Man bemerkt nämlich 
leicht, wie die Vasa afierentia, an einer Drüse angelangt, mehrfkch sich theilen, die HüUe des 
Organs durchbohren und mit noch feineren, mehr rechtwinklig, auch wohl strahlig aus einan- 
der gehenden Zweigelchen die Aussersten Alveolen der Rinde umziehen und um die letztere 
begrenzenden IHndegewebssepta sich einsenken. Das weitere Geschick derselben ist sehr 
schwierig zu ermitteln, doch öffnen sich nach dem Ergebnisse von Injectionen die feinsten 
Zweige der Vasa a£ferentia sicherlich in die Alveolen der Rinde, die freilich nicht mehr als 
grosse einfiiche von Lymphe erfbUte Hohlräume betrachtet werden dOrfen, sondern, wenn man 
80 sagen darf, ein Corpus cavemosum lymphaticum darstellen. 

lieber die Art und Weise dieses Zusammenhangs, gesteht Kölliker, sich noch keine 
Anschauungen verschafft zu haben; nur so viel sah er, dass die feinsten Zweigelchen der ein- 
filhrenden LymphgefiUse 0,008 — 0,01'" breite Röhren darstellen, welche den Bau stärkerer 
Blutcapillaren besitzen, und dass im Innern der Alveolen selbst sicher Lymphgeftsse fehlen. 
So mflssen jene also frei in die Maschenräume der Alveolen , in das Lacunensystem der letz- 
teren, sich öffiien. 

Es durften jedoch, fthrt der Verfasser fort, die aussersten, gerade am schärfsten abge- 
grenzten Alveolen weniger häufig und nicht so direct diesen Zusammenhang mit den Vasa 
aferentia eingehen , als die mehr nach innen gelegenen Theile des Markes. Wenigstens sieht 
man an den MesenterialdrOsen zur Zeit der Fettresorption, während alle einfahrenden Lymph- 
geftsse einra milcbweissen Saft enthalten, beim Menschen und bei Thieren die aussersten 
Alveolen nicht milchweiss, sondern von gewöhnlicher grauer Farbe, während die inneren 
Theile häufig durch und durch weisslich sind. Indessen gibt es jedoch, wie neuere Unter- 
suchungen ihn lehren, Ausnahmen. So habe er bei einem erhängten Menschen viele Me- 
senterialdrOsen auch an der Oberfläche über grössere oder kleinere Stellen ganz gleichmässig 
milchweiss geftrbt gesehen. Dieses im Zusammenhange mit den Ergebnissen kanstlicher In- 
jectionen thut einen Zusammenhang der äusserlichen Alveolen mit den Vasa inferentia dar. 

Die Verlaufsweise der Lymphgeftsse in der Marksubstanz wird von Kölliker als eine 
verhältnissmässig leicht zu ermittelnde bezeichnet und sein Resultat in folgenden Worten 
zusammengefasst : 
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^r' f'f/h ^fh9 #r^'/* »»♦^'^'A A*/*: •c9t»>'t,iA %'A Uut'U^A%%*i\\^fri O0fT MiTLüiAMe neben den 
h'***y/^^**^o *'th */ //it*/^'/.,;^*'^ ^/^r^M/*?^ itu^ v*'i/;i<n/i J>*^ €rir»i!rf irlkf.hhn Dr^ife bei kichtem 
hnt^V*-, y*. hn^ h^U ttt /;.'»* 4,hy>*tK /^J>i t.jffii/u*t *rt,tf,kh, •!\UH ifiilchige «ier «Töse Feuchtig- 
►> ^* /^/ ^A/^^ // '/ #/^//^ ;/ >/^ ti»ffi^*tfti^ , oo'J luytitftut'U , h'Ajnenilkh von den Vasa efferentia aus, 
hh^i fit*' unVpfti^¥ft\t^mt»- i.htMfktiflt'ifti^ V'/ii U'Ut^Ji Schnitten dicwr Substanz lehren auf das 
hf'f'htftfo** t-**^ , ii»^n *it* ^* \^t*t M^#'io sfHU^u 7h''ihr nach au« crinem dichten Plexus gröberer und 
ttnttpn ^>pfn^^^^fth^*'|*" ^if*ih*Ui, tU'f ¥n*u\^kU*un durch iV\('/A'd\\\ der Anastomosen an die Corpora 
/ rtihphhfft tnuht il. I/imImm h JJOM'Mchcidct »ich yiUpch diei»e« Schwammgewebe sehr wesentlich 
¥nu t\t htit i\hf iht9tUli't\titihHfnin* , i\,tnH i\U< da<iNclhc zuHammensetzenden Lymphgefasse alle 
ihW iitHninintmt liliulüM im^y^titiHiU'i und Much vmi dem hie tragenden bindegewebigen Stroma 
t^i*M)j{ihii« iitti\\s^tt\itit m Uolir<*n nhid. I)n« genauere Verhalten des Lymphgcfässplexus der 
M»Hln»Mh«ifM(i/ liil dli'M'n. Von i\vn innijrcn Thoihtn der Kinde überall in grosser Zahl hervor- 
fotM'liHMilM li'lnii l.yMi|ih|^(*r(i«<i(i mkI/cmi »ich, nowie Hie in das Mark getreten sind^ durch zahl- 
h'hliM AhMitdiMiMddn In Vt<tlHnllnn^ , wiM'don , inth^ni Mio gegen die Mitte und zugleich gegen 
ili*n llllti« ilm |)Mni»> /UhlttihiMi, iilhnüli^ weiter und führen, indem sie nach und nach zusam- 
nn'nflh'üki n I #u iloni flu ujIim inoInCurlM'n weiten Vuh lymphaticum efferens. Dieses Geftss 
veiliHlt h|i li niMlihi iliiiiliiiiiH nitlit in (lerNoIhrn Weist* zum Drüsenparenchyni, wie die Vasa 
InlMehllM. \\U^ liidliei itll^ieuHMn lnl^enntnnien w\ivdo , viehnehr hat dasselbe mit der Rinden- 
iinliMliHi# ndliU #11 llnni ninl Irin uueh in iiUen gr^^sNeren Drüsen mit gut ausgebildetem Hilus 
dlUM I «Miü (lenuelheh heuni » ohne nur mit Hindonsubstanz in Berührung zu kommen. Der 
N eiliuil de» t'l^lu'ijjehiin» \\\ einer t.uupitdrüse ist nnthin der, dass die Vasa infrrentia meist 
Nun HteleMi »len )u'n|dn \(m hen Theden «\i^i>\vendoton Punkten her an die convexe Seite der 
\\\\\k\\ tieten \s\\\\ \\\ de\ linide in diu l.(U*nnons>stom der Kinde einmünden^ welche Lacunen 
1^1* \\\w \\\\\^\\*\\\\\\y'\\ (U\«n^e)\en niuvl , dünn neuerdings mit Wanden versehen aus dieser in 
dse NU^K*n\^*hM\# en\|;ehe»i un\l Inet e\nen rt^iehen Plexus er^ouiren, aus welchem schliesslich 
ess\ \^\\M \\esu*;v \ ^m^ ertVivnt\«i («ut^<UhUen« dio duivh deu HiUis direi^t die Drüse verlassen. 
U>«ivV.;U>b ,ust den >\,m und dn^ Wouo der i%tt^s>e der MArksuWijuu ist noch zu bemerken, 
nU^% dv> x> ^,V^ u ^Ue eu» P^M^Uel >\v^^ lAe^ilubeu /cUen Wsiixcn und ausserdem s^ehr dtuliich 
>v\>^>^ v\<^\ ^^',x^vi;% xNvK' UMi euvi;\\xt\\ ux*n Kor.uni ^\\ler l^::uu^vwthskör;H*rvhon! besitrhen^Ie 
\^M\\^^\ *\^xx i>» vv\\^^ A\\x oNxxUnsvn^ ^xAÜNi»* >\w f>s scheu;; au>5k:.Iu>>l;vji quer verlALi^E'iei- 
X, ^> x.x^ X xN n' xvvv \^x >vvv . *;. v^x Vx,\vv,\;:a \;;;:vh %ljk> b;:;.:'.^' >* = V ::^" Str."' t cfr M*rk>cb- 
x*^ . X.AS , \N *\' vs ' ^ x^ . X'o-v, si, Vx V*> v;.,r *u':!i \Ia:k> vl^r/" ..ci ^". ^i-.^*l CtTT <lfcs:ii^hTn 

\ •> ^ ,.s v"-" .\v'v i >^x X k, . < >lx; V^A^Ij.:,;:. s>^: >: ^:: /.:~>V:_-r. l:-f >l< i^ 

^ >.- ' -^^v <vv v"*-' ^x* v^ > a' > V 'V'v '. ■>" Iv ^*.N ,c^^^ > .'.r r, : • t\L>:.>s. *t'- >i-i^r.r:f- 



Die Arterien der Lymplnlrflsen sind meist mehrfach. Die grösste tritt immer durch 

den Hiliis in daa Innere der Drüse ein und zu ihr gesellen sich häufig noch andere^ die för 

sich oder mit kleineren Vasa efferentia an anderen, nicht selten ebenfalls hilusartig vertieften 

Stellen ine Mark sich begeben. In dem letzteren findet die gröbere Vertheilung dieser Gefilsse 

in der Art statt» dass alle unmittelbaren Ausläufer derselben gegen die verschiedenen Gegenden 

der Rinde zu streben, während durch einzelne spärliche Nebeazweige ein sehr armes Capillar- 

netz um die Lymphgefitose gebildet wird. Die eigentliche Endverzweigung findet sich jedoch 

in der Binde, in welcher die aus dem Mark eingetretenen Geftsschen zuerst noch in den Unde- 

geweh^en Scheidewänden der Alveolen verlaufen und dann, in diese übergetreten, ein reiches 

Capilhrnetz mit verhältnissmässig weiten Maschen in dem in denselben enthaltenen zarten 

/iaikennetz erzeugen, an welchem, wenigstens an grossen Drüsen, auch noch zahlreiche kleine, 

direct von aussen in die Rinde getretene Arterien sich betheiligen. Die Venen verhalten sich im 

Ganzen wie die Arterien, nur sind die Stämme derselben minder zahlreich und beschränken 

sich häufig auf ein aus dem Hilus auftauchendes, grösseres einziges Geftiss. Aufiallend ist die 

Weite dieser Vene, die den entsprechenden Arterienstamm meist um das Doppelte übertriffl;. 

Kölliker formulirt alsdann seine Auflassung des Lymphstromes durch die Drüse in 

folgenden Sätzen : 

Es fliesset die Lymphe oder der Chylus in den Alveolen der Rindensubstanz frei (d. h. 
in wandungslosen Hahnen) durch ein von Blutgeftssen und dem sie tragenden Bindegewebe 
gebildetes Maschenwerk, und kommen hierdurch Chylus und Blut in eine viel innigere Wechsel- 
wirkung als sonst irgendwo, so dass die Blutgefässe Stofife an den Chylus abgeben und wie^ 
derum Substauzen aus demselben aufnehmen können. Da nun wegen der in dem Maschen- 
labyrinth der Rinde nothwendig sehr verlangsamten Bewegung des Chylus auch die aus den 
Blutgefiteen ausgeschiedenen Substanzen schon innerhalb der Rinde weiter verarbeitet werden 
können, läset sich, wie mir scheint, auch der Name drüsig für diese Structurverhältnisse 
vollkommen rechtfertigen und kann die Bezeichnung der Organe als Lymphdrüsen bei- 
behalten werden. 

Die hieran sich reihenden kritischen Erörterungen des Yerfiissers über die Arbeiten von 
Gerlach, Brücke, Donders u. s. w. glauben wir übergehen zu dürfen. 

Der Abschnitt über Lymphdrüsen in Kölliker 's grossem Werke bringt uns den aus- 
führlich mitgetheilten Aufsatz der Würzburger Verhandlungen im Wesentlichen wieder. 

Im Jahre 1854 erhielten wir von Leydig einige Angaben über Lymphdrüsen (Kleinere 
Mittheilungen zur thierischen Gewebelehre, in Müller*s Archiv S. 342). Bei der Wanderratte 
liegen im Gekröse ansehnliche Drüsenmassen, an denen man gewöhnlich das Innere der 
Alveolen mehr durchscheinend und hell , die Circumfcreiiz aber lebhaft weiss bemerkt. In 
andern Fällen zeigt sich das Innere der Alveolen roth, das zwischen letzteren befindliche 
interstitielle Gewebe dennoch milchweiss. Die milchweissen Chylusgefi&sse des Thieres verthei- 

Frey, CJotenuehunfcn. 3 
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len sich dem entsprechend nur zwischen die Alveolen. Damit in Uebereinstimmuug erscheinen 
die Gekrösdrüsen im nüchternen Zustande von einfach grauweissem Ansehen. Studirt man 
das Verhalten des Chylusgeftsses zur Drüse näher , so bemerkt man, wie jenes sich in feinere 
Zweige zertheilt und wie diese continuirlich in das zwischen den Alveolen befindliche Binde- 
gewebe sich verlieren , so dass nichts mehr von distincten Lymphgeftssen übrig bleibt ; viel- 
mehr füllt jetzt der weisse Chylus die feinen , mit einander communicirenden Hohlräume des 
Bindegewebes an, was auch bei den Peyer'schen Drüsen des Thieres ebenso von Leydig 
gefunden wurde. In den Alveolen selbst stiess er dagegen niemals auf eingedrungenen weissen 
Chylus. Sie führten vielmehr nur Lymphkörperchen , und dazwischen verbreiteten sich feine, 
meistens 0,004"' messende Blutgefässe, die, wenn sie voll Blut wraren, die rothe Farbe des 
Inneren der Alveole bewirkten. Nach diesem Befunde hält es der Verfasser für sehr wahr- 
scheinlich, dass der Chylus nur in den FoUikelwänden weiter zieht und höchstens der Liquor 
Chyli in die Follikel selber eintreten könne. 

Bekanntlich haben wir von Virchow und Andern eine Reihe höiihst interessanter 
Beobachtungen über die Leukämie, die Zunahme farbloser Zellen des Blutes, zusammenfallend 
und bedingt durch eine Volumzunahme der Milz oder der Lymphdrüsen erhalten. Ohne die in 
einer Reihe von Einzelarbeiten zerstreute Literatur hier im Speciellen aufzuführen, verweisen 
wir auf Virchow's Gesammelte Abhandlungen zur wissenschaftlichen Medicin. Frankfurt 
1856. S. 190. Der Verfasser unterscheidet eine lienale und eine lymphatische Form der Krank- 
heit. Es ist für beide Formen (welche sich nicht selten mit einander combiniren) sicher, sagt 
er S. 199, dass die Veränderungen der Milz und der Lymphdrüsen vorder Dyskrasie prä- 
existiren, dass sie Monate und Jahre lang bestehen können, bevor die Veränderung des Blutes 
sich ausbildet, und dass die besondere Art der letzteren abhängig ist von der Natur der voraus- 
gehenden Organerkrankung. Andererseits lässt sich nicht läugnen, dass die Grösse der Organ- 
erkrankung nicht in einem constanten Verhältnisse zu der Ausbildung der Dyskrasie steht. 
Denn es kommen sehr bedeutende Tumoren der Milz und der Lymphdrüsen ohne Leukämie 
vor, und wiederum ist diese zuweilen sehr ausgebildet, wo die localen Veränderungen sehr 
wenig vorgeschritten sind^). Nach den bis jetzt vorliegenden Untersuchungen ergibt sich 



1) Billroth (Beiträge zur pathologischen Histologie S. 167) macht die sehr richtige Bemerkung: »Bei 
Vertretung der Ansicht, dass Lymphdrüsenhypertrophie Leukämie bedingen kann, liegt die Auffassung zu 
Grunde, dass aus diesen Drüsen die neugebildeten Elemente in regelmässiger Weise entleert werden. Dieses 
ist nicht so ohne Weiteres zuzugeben. Abgesehen davon, dass es mir nie gelungen ist, die abführenden Gef&sse 
verhältnissmässig erweitert mit Sicherheit nachzuweisen , sind doch auch die Veränderungen der Drüse im wei- 
teren Verlauf des Processes so erheblich , dass eine normale Circulation und Excrelion zweifelhaft werden kann. 
Es ist wegen der in der Umgebung der Geschwülste sich bildenden Verdichtung des Zellgewebes sogar nicht 
so unwahrscheinlich, dass die Lymphgefässe hier völlig oblitteriren können. « 

Interessante Mittheilungen gibt uns noch Virchow in seiner einige Jahre spater erschienenen Cellu- 
larpathologie (Zweite Auflage. Berlin 1859. S. 167) bei der Frage, wieweit etwa von Lymphgefassen aufge- 
nommene Eiterzellen ihren Weg gegen die Blutbahn fortsetzen können. Indem er diese Möglichkeit, da die zu 
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hinmchllich der Stnictur der Lyrnf^drOsen gewöhnlich nur eine einfache Zunahme der nor- 
malen Elemente.' Die Drüse erscheint ftusscrlich meist weich, schlaff und blase; bei Durch- 
schnitten unterscheidet man die sehr vergrösserte Rindenschicht ^ welche an manchen fixem- 
plaien bis zu dw Dicke von y,» ja V« Zoll vergrOssert ist, und das gleichfiüls etwas umfang- 
reichere cavemöse Bind^ewebe des Hilus. An der Rinde erkennt man kaum die normale 
Abtheilung der einzelnen Follikel; sie sieht mehr homogen, grau oder röthlich weiss, fast 
markig aus, ist sehr mflrbe und brOehig und entleert beim seitlichen Druck von der Schnitt- 
fläche eine trübe, wässerige Flüssigkeit, während man mit dem Skalpell eine mehr ikiilchige 
Masse abstreichen kann. Im Ganzen gleicht die Masse daher am meisten der markigen Infil- 
tration des Typhus, mit der sie auch mikroskopisch am meisten übereinstimmt, indem die ganze 
Binde durch und durch aus einer organischen Masse zusammengesetzt ist, in der man zahl- 
reiche Zellen, Kerne und Kömchen antrifft, ganz ähnlich den in normalen Drüsen vorkom- 
meuden, nur viele etwas grösser. Ebenso hält die Vergrösserung nicht immer die Grenzen der 
alten Drüsen ein , so dass man Drüsenparenchym an Stellen finden kann , wo sonst gar nichts 
von Drüsen zusehen ist. (S. Virchow's Archiv Bd. 1. S. 56S und Bd. 5. S. 57). 

Im Jahre 1856 erschien femer die unter Virchow's Auspicien gearbeitete fleissige 
Dissertation von Loeper (Beiträge zur pathologischen Anatomie der Lymphdrüsen. Würs- 
burg tS56). Derselbe beginnt mit dem gerade nicht glücklichen Ausspruche, dass die Mark- 
substanz sowohl in physiologischer als pathologischer Hinsicht nur eine untergeordnete Bolle 
spiele; bis jetzt scheine es nur, als ob sie das rasche An- und Abschwellen der Drüse ver* 
mittele und zwar vermöge der zahlreichen contractilen Elemente ihrer Gefilsse. 

Mit Recht werden zwei Elemente des Knotens , sein bindegewebiges Stroma und die 
in den Maschenräumen enthaltenen Zellen, unterschieden. Letztere werden in den Alveolen 
gebildet, um von hier aus, durch die Vasa efferentia abgeführt, in die Blutbahn zu gelangen. 

Pigmentbildung stellt in unseren Organen eine sehr häufige Erscheinung dar. Sie findet 
sich constant in den bronchialen, seltener in den eptgastrischen und meseraischen oder den 
lumbaren und inguinalen Lymphdrüsen. In den ersteren erscheint der Prooess »&st wie etwas 
Physiologisches. « 

Man bemerkt anftnglich bei pigmentirten Lymphdrüsen braune , streifig oder punkt* 
fbrmig angeordnete Massen , welche sich selten über grössere Stellen und niemals über den 
ganzen Schnitt verbreiten. In andem Fällen erscheint eine heUer oder dunkler graue, schieferige 
Färbung, wo bei meistens vermindertem Volumen, besonders deih der Rinde, schmälere oder 



pMsirenden LymphdrOsen hierfür ttitwegMm tcien> in der Regel in Abrede stallt, berichteter uns ttber die 
Untersuchung der Axillardrüse einet Soldaten , welcher »ich 50 Jahre vorher den Arm hatte t&towiren lassen 
und wo um die allerding» grösstentheil» in Bindegewebe lurückgebildeten Alveolen herum die Kömchenhaufen 
des eingeriebenen Zinnobers su bemerken sind , so dass nicht wohl eine andere Form der Lymphresorption von 
der Peripherie her, als die von einfachen Flüssigkeiten, angenommen werden könne. 

3» 
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breitere Züge das Gewebe nach allen Richtungen durchsetzen. Im höchsten Grade der Mela- 
nose zeigen sich die Bronchialdrüsen verkleinert, trocken, kohlschwarz, oft mit Kalkablage- 
rungen oder athcromatösen Massen erfüllt. Die ungleiche Neigung der einzelnen Lymphdrü- 
sengruppen, diesen Pröcess der Pigmentbildung zu erfahren, will der Verfasser von dem bald 
häufigeren, bald weniger häufigen Vorkommen entzündlicher Beizung und Extravasationen 
in denselben ableiten. »So erklärt es sich, fahrt er fort, dass die Hronchialdtüsen constant 
von einem gewissen Alter an pigmentirt getroffen werden , denn welcher Mensch bleibt von 
entzündlichen Heizungen der Respirationsorgane verschont?« 

Mikroskopisch untersucht, ergeben die braungefleckten Stellen difilis gelb oder bräun- 
lich, oft schön goldgelb gefärbte Zellen und Kerne, daneben einzelne dunklere Körper, Pig- 
mentschollen und auch (aber nicht constant) Hämatoidinkrystalle. Wahre Pigmentmole- 
küle fehlen noch in dieser Periode ; ebenso wenig bemerkt man aber auch noch erkennbare 
Blutkörperchen. 

Die sich wohl hier als weitere Stufe anreihende , schieferige Färbung der Lymphknoten 
(das gewöhnlichste Vorkommniss) zeigt die pigmentirten Elemente in der Regel um die Ge- 
fässe , den letztere beherbergenden Bindegewebsbalken entsprechend, gelagert. Neben gleich- 
massig dunkler braun oder im Centrum dunkel bis ganz schwarz gefärbten , in der Peripherie 
mehr verwaschenen Zellen und Kernen bemerkt man dieselben Gebilde , wie in der ersteren 
Stufe, nur seltener. Dann aber treten grössere zusammengeballte, oft feinkörnige Haufen und 
Schollen, sowie wahre Pigmentkörnchen auf. In dieser Periode beginnen auch die Kalkablage- 
rungen um die Faserzüge des Stroma's herum. Die Consistenz des ganzen Organes wird 
vermehrt. 

In den extremen Graden, wo die Lymphdrüse ganz kohlschwarz gefärbt ist, erscheint 
sie ganz in den melanotischen Massen aufgegangen , so dass von der normalen Textur keine 
Spur mehr entdeckt wird. 

Ungemein häufig und auf manchfachem Wege zu Stande kommend ist die Volumzu- 
nahme der Lymphknoten, so durch Ausdehnung ihrer (Blut-) Gefässe, durch Tränkung ^les 
Gewebes mit Flüssigkeiten , durch Hypertrophie ihres Gewebes , sowie durch pathologische 
Neubildungen. — Die primären Hypertrophien (als markige Infiltrationen aufgeführt) lassen 
von einer Einlagerui)g fremdartiger Substanzen, d. h. von einem Exsudate, nicht das Geringste 
wahrnehmen. Man trifft nur eine Mengenzunahme und Vergrösserung der normalen zelligen 
Elemente, eine fortschreitende Vermehrung der präexistirenden intrafollikulären Bestandtheile. 
Loeper schildert uns sodann den Gang dieses Processes an den Mesenterialdrüsen 
beim Abdominaltyphus. Zuerst gewahrt man starke Hyperämien mit seröser Transsudation ; 
die Drüsen erscheinen etwas geschwellt, sonst aber in ihrer Textur noch unverändert. Darauf 
tritt allmälig eine fortschreitende Wucherung der Kerne und Zellen ein, namentlich eine 
enorme Vermehrung der Kerne durch Theilung. Neben den normalen Kernen bemerkt man 
solche, die bis zur dreifachen Grösse angeschwollen sind, bald mehr, bald weniger grnnulirt, 



meisten« hell glinsend und scluirf begrenzt mit deutlichen Kernkörperchen. Ihre Gestalt zeigt 
•ich bald rund^ bald mehr oval, hufei^en- oder biscuitformig, in der Mitte eingeschnürt^ in der 
Theiiung begriffm. Auch die Zellen selbst pflegen eine namhafte Grösse zu erreichen , ihr 
Inhalt ist meistens stark granulirt und ihre Zahl (?) vermehrt^ wenn auch nicht so enorm, wie 
die Kerne. Während aber Kemtheilungen ganz gewöhnliche Vorkommnisse bilden , vermisst 
man den analogen Theilungsprocess der Zelle. Der ganze Knoten bietet jetzt das markige 
Ansehen dar und die markigen Stellen heben sich von dem übrigen mehr hyperamischen Ge- 
webe durch ihr blasseres, schmutzig graues oder gelblich weisses, sowie mehr homogenes An* 
sehen berror. Von hier an kommt es zu keiner weiteren Bildung, der Process bat n&mlich 
seinen Höhepunkt erreicht; es treten vielmehr unter Erweichung des Gewebes Rückbildungen 
ein. Man bemerkt einen fettigen Zerfall von Kernen und Zellen. In noch späteren Perioden 
schrumpft die härter gewordene Drüse ein und das ergossene Blut scheint eine Pigmentmeta- 
morphose zu erleiden. 

Ueber die Lymphknotenschwellung bei Leukämie erfahren wir, dass sie sich durch die 
Theilnahme aller Drüsenbestandtheile, des Zellen parenchyms, des Stroma's sowie der Geftsse 
an dem hyperplaatischen Processe charakterisire. 

Auch der anatomische Charakter der scrophulöeen Drüsenentzündung steht der marki- 
gen Infiltration sehr nahe. Anftnglich zeigte das Mikroskop die gewöhnlichen hyperplastischen 
Elemente, namentlich eine Vermehrung der Kerne. Doch erreichten die letzteren nie eine 
solche Grösse wie bei Typhus oder Leukämie. Ihre Gestalt war unregelmässiger, mehr ver- 
schoben, eckig und unentwickelt, offenbar weil bei der dichten Aneinanderdrängung die Er- 
nährung des Einzelgebildes gehindert wurde. Die käsigen Massen bestanden aus einem mole- 
kularen Detritus mit zahlreichen Fettkömchen, Zellentrümmern und verschrumpften Kernen. 
Feinkörnige Kalkablagerungen um die interstitiellen Bindegewebsbalken kamen öfter vor. In 
den Zellen dagegen £Einden sich nur Fettkörnchen. 

Bei beginnender rarcinomatöser Entartung ergibt die mikroskopische Untersuchung den 
directen Uebergang präexistirender normaler Lymphzellen zu Krebszellen, indem man alle 
Uebergangsstufen normaler und hyperplastischer Lymphzellen in die letzteren entdeckt. Man 
bemerkt zahlreiche vergrösserte, oft auffallend dunkel contourirte Kerne, mit ein bis drei 
Kernkörperchen ; leUtere zuweilen von auflkllendem Ausmaass. Ebenso erscheinen die in 
den Zellen enthaltenen Kerne. Normale oder vergrösserte Zdlen fttnden ^ich zahlreich , viel- 
&ch mit dunkler begrenzter Hülle. Ihr Inhalt war granulirt. Daneben erschienen grosse, 
bald rundliche, bald ovale, bald mehr spindelförmige Zellen mit ansehnlichem, hellglänzendem, 
scharf gerandetem Kern und mehreren ansehnlichen Kernkörperchen. — Es dürfte sich somit 
folgender Entwicklungsgang ergeben : In der Drüse tritt zuerst eine hyperplastische Wuche- 
rung der Zellen mit hervorragender Betheiligung der Kerne auf. Allmälig nimmt die Membran 
der letzteren schärfere Contouren an, der Inhalt klärt sich und die Kernkörperchen vcigrössem 
und vermehsen sich. Auch die Zellen erfahren eine Massenzunahme und vermehren sich durch 
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einen Theilungsact. Die Hülle vrird fester , die Gestalt manchfach und oft in sonderbarer 
Weise umgeändert. Sie geht unter einer Yolumenszunahme allmälig in einen wahren Krebs- 
knoten über und bewahrt hierbei höchstens die ungefähren Umrisse der äusseren Gestalt. — 
Die Entstehung des krebsigen Fasergerüstes aus dem bindegewebigen Gerüste der normalen 
Drüse wird nur als wahrscheinlich hingestellt. 

Es folgt dann die Schilderung einer Untersuchung von Alveolarkrebs der Lymphknoten, 
eines Beispiels amyloider Entartung und eines bei septischen Zuständen, Dinge, welche wir 
als den Zwecken unserer Arbeit fern liegend hier übergehen müssen. 

Ein Jahr später theilt uns Leydig (Lehrbuch der Histologie des Menschen und der 
Thiere. Frankfurt 1857) seine Ansichten über den Bau der Lymphknoten mit. 

Aufs. 404 werden die betreffenden Organe des Menschen geschildert. Bindegewebe 
formt hier, wie bei andern drüsigen Gebilden, das Skelet. Von der Hülle nämlich setzt es sich 
als Fach- oder Schwamm werk, in das Innere der Drüse fort, ohne jedoch in Binde und Mark- 
masse die gleiche Beschaffenheit zu bewahren. In ersterer nämlich begrenzt es die unter 
einander zusammenhängenden, follikulären Räume. Es geht aber auch das Bindegewebe zwei- 
tens in das Innere dieser Räume ein (ähnlich wie bei den Peyer'schen Drüsen), aber in Gestalt 
eines weit zarteren Netzwerks. — So geschieht es denn, drückt sich der Verfasser treffend 
aus, dass durch die Bindesubstanz der Rinde zweierlei Fachwerke zu Stande kommen, ein 
grösseres, dem freien Auge zugängliches, welches die sogenannten Follikel erzeugt, und ein 
feineres, das wieder die Follikularräume durchstrickt. — Im Marke begrenzt das bindegewe- 
bige Fachwerk noch grössere Hohlräume, so dass man die Rinde einem feinmaschigen, die 
Markmasse einem grobmaschigen Schwämme vergleichen könnte. 

Ueber das Verhalten der Vasa inferentia und effereutia zum bindegewebigen Gerüste 
gibt Leydig folgende Ansicht: Die feinen Aeste der ersteren verlieren sich in das zwischen 
den Follikeln beündliche Bindegewebe und nehmen den Charakter von netzförmigen Inter- 
stitien des Bindegewebes an und es muss angenommen werden, dass die Lymphgänge der Binde 
in die Areolarräume sich öffnen. In der Marksubstanz haben die Lymphgefässe , wenn man 
sich so ausdrücken darf, ihre UnSelbstständigkeit wieder abgelegt; man erblickt hier wieder 
geräumige Lymphgef^ssplexus, aus homogener Intima, muskulöser Media und bindegewebiger 
Adventitia bestehend und aus diesem Lymphgefässnetz geht gegen den Hilus der Drüse das 
Vas effercns hurvor. Das Fachwerk , welches sich dem freien Auge in der Marksubstanz dar- 
bietet, gehört demnach ausser den Blutgefässen den Wänden der Lymphgefässplexus an und 
die Hohlräume dazwischen sind die Lichtungen der Lymphgefässe. Die Lymphzellen keimen 
in den Lymphdrüsen und vermehren sich durch Theilung. 

Sucht mau sich, sagt der Verfasser, die Structur der Lymphdrüsen von einem allge- 
meineren Staudpunkte aus zu ordnen und abzurunden, so stellt sich heraus, dass die Vasa 
inferentia innerhalb der Rinde in Lymphcapillaren sich auflösen und mit den die Lymph- 
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kOgelchen producirenden FoUikularrftumen zusammenhängen ; man könnte auch sagen, die 
Follikel seien Appendices der Lymphgftnge. Nach dem Mark zu yervoUständigen 
sich wieder die CapUlaren zu grösseren ^ netzförmig verbundenen Lymphgeftssen und diese, 
zom Vas efferens geeinigt» leiten den Lymphsaft und die LymphkOgelchen weiter zum Geftss- 
Systeme fort. Erzeugung der Ljrmphkflgelchen scheint demnach die eigentliche physiologische 
Leistung der erörterten Glandulae zu sein. 

Ueber die gleichen Organe der Sftugethiere findet sich S. 424 und 428 noch eine interes- 
sante Bemerkung. Die Lymphdrüsen, welche bei manchen Säugethieren , wie z. B. dem 
Schwein, in der Brusthöhle nach dem Verlaufe der Aorta thoracica liegen, besitzen dieselbe 
dunkelrothe Farbe, wie die Milz, so dass man, wenn die Lagerungen andere wären, sie recht 
gut für Nebenmilzen nehmen könnte. Untersucht man sie beim Schweine näher, so bietet die 
Schnittfläche die vollkommenste Uebereinstimmung mit derjenigen der Milz dar. In einer 
dunkelrothen Pulpa nämlich liegen weissliche , aus Zellen bestehende Massen , gerade wie in 
der Milz die sogenannten Malpighischen Körper. In manchen Knoten der Gruppe veigrössem 
sich die weisslichen Partieen mehr imd mehr , verdrängen zuletzt die dunkelrothe Pulpa so, 
dass in einigen dieser Ljrmphdrflsen ein Drittheil des Organes vollständig weisslich ist, der 
übrige Theil aber noch die dunkelrothe Pulpa mit kleinen, rundlichen, weissgrauen Partieen 
besitzt. In^solcher Weise erfolgt ein allmäliger Uebergang zu anderen in der Brusthöhle gele- 
genen Lymphdrüsen, welche schon äusserlich die weissgraue Farbe zeigen und auf dem 
Durchschnitte sich ebenso ausnehmen. 

Todd und Bowman wiederholen in ihrem schönen Werke (The physiological ana- 
tomy and physiology of man. London 1858. Vol. II. p. 274) die alten Goodsir'schen An- 
gaben. Der ganze Abschnitt ist leider höchst kläglich ausgefallen. 

Wir gehen zu der in dem gleichen Jahr erschienenen und unter Virchow's Beihülfe 
ausgearbeiteten Dissertation von G. Eckard über (De glandularum lymphaticarum structura. 
Berolini 1858. c. Tab.). Hinsichtlich der Entstehung derVasa efferentia ist der Verf. geneigt, 
auf die Seite Brücke's zu treten, indem er ihre Anfänge als ein System von Gängen ohne 
besondere Wandungen betrachten will, die unter sich zusammenhängend das Bindegewebe 
durchlaufen. Eine Differenz der Structur zwischen den äusserlichen und den im Innern des 
Körpers befindlichen Drüsen vermochte er nicht zu finden. Das feine Zellennetz, welches die 
Alveole durchzieht, hat er genauer untersucht, indem er sich der Erhärtung in Weingeist 
bediente und dann feine Schnitte auspinselte; eine Methode, welche man His verdankt und 
die durch keine andere ersetzt werden kann. Er sah ein feines Fasemetz, das aber niemals, 
auch selbst nicht an denjenigen Stellen, wo drei oder vier der Fasern zusammenstiessen , An- 
schwellungen erkennen Hess , vielmehr immer den gleichen Durchmesser bewahrte. Auch die 
üblichen chemischen Proceduren f[Üirten nicht zur Demonstration von Zellenmembran und 
Nucleus. Man hat sich übrigens vor Verwechselung der Faserquerschnitte mit Zellen zu 
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hüten, da jene fast immer da vorkommen, wo mehrere Kälkchen zusammenstossen , so dass es 
leicht kommen kann, eine solche Verbindungsstelle fQr eine Zelle mit Kern zu nehmen. 
Indessen überzeugte sich Eckard, dass bei manchen pathologischen Zuständen, sowie in der 
Fötalperiode (bei einem fünfmonatlichen Embryo) ein deutliches Netz gekernter Zellen zu 
beobachten ist und dass dieselben isolirt sternförmig oder spindelartig erscheinen. 

Irrthümlich ist dann die Angabe von dem Uebergange eines Haarge&sses in die Hohl- 
räume des die Alveole durchziehenden Balkennetzes , ein Fehler , welcher auch kürzlich von 
einer anderen Seite für die Peyer'schen Drüsen begangen worden ist*). Richtig dagegen sind 
andere Beobachtungen , welche bei Ausdehnungen dieses Fasemetzes im Inneren desselben 
Kömchen und also auch die hohle Beschaffenheit jenes darthim. 

Später (in Virchow's Archiv Bd. 17. S. 173) bezeichnet der Verfasser das Netz geradezu 
als ein elastisches. 

Wir wenden uns jetzt zu der Arbeit, welche Billroth über denselben Gegenstand in 
dem gleichen Jahre mittheilte. Vergl. dessen Beiträge zur pathologischen Histologie. Berlin 
1858. S. 123. (Beobachtungen über die feinere Structur pathologisch veränderter Lymph- 
drüsen). Sie enthält das Genaueste und das Beste, was über die Gerüstsubstanz unserer 
Organe bis zur Stunde veröffentlicht wurde. Hülfsmittel waren die Erhärtung in Chromsäure 
oder Alkohol und Auspinseln feiner Schnitte. — Da der Verfasser sich vorzugsweise an die 
pathologischen Veränderungen der Lymphknoten hält , so können wir nur dasjenige hervor- 
heben, welches dem Zwecke unserer Arbeit näher liegt. 

Ueber den Weg, welchen Chylus und Lymphe durch die Drüse nehmen, äussert sich 
Billroth S. 126 in folgender Weise: 

Ich schliesse, meinen Untersuchungen zufolge, mich am meisten der Ansicht von 
Donders an. Die Lymph- oder Chylusgefösse treten zwischen den Alveolen oder Drüsen- 
folUkeln ein, gehen um dieselben herum in die sogenannte Marksubstanz. Diese besteht 
aus einer Menge von Blutgefilssen , deren Adventitien alle aus so lockerem Bindegewebe zu- 
sammengesetzt sind, dass letzteres je nach Bedarf in seine Interstitien den Chylus oder die 
Lymphe leicht aufnehmen kann ; durch die aus der Marksubstanz in die übrigens durch eine 
Kapsel geschlossenen Alveolen der Rindensubstanz eintretenden und sich hier in eigenthüm- 
lich angeordnete Capillarnetze auflösenden Blutgefässe und ihre Scheiden stehen die Inter- 
stitien der Maiksubstanz in offenem Zusammenhang mit dem Netzwerk der Alveolen, und ich 
glaube, dass nur durch Rückwärtsstauung Chylus in letztere eindringen kann. Gewöhnlich 
geht der Chylus direct zwischen^die Interstitien der Marksubstanz und von hier in die ausfüh- 
renden Chylusgefösse. Einen Plexus von Lymphgefässen in der Marksubstanz habe ich nie- 
mals auffinden können; alle Gef^sslumiua, die man hier findet, gehören den Venen oder 

1] Heidenh ain , Symbolae ad anatomiam glandularuni Peyeri. Yratislaviae 1S59. p. 19. 



Arteriell an; letstere sind wegw ihrer Structur nicht mit LymphgefilMen.zu verwechselti, 
erstere, bei den unten weiter anzugebenden UntecsuchungBihetboden, durch einen mehr oder 
weniger deutlichen Gehalt an ]^ut zu keinen. Wie die. austretenden Lymphgefilsee sich aus 
der Marksubstanz henrorbtldenj ist am schwierigsten. zu eruiren.; ich bin über diese Frage 
nicht zum Abschluss gekommen. Am wahrscheinlichsten ist mir Folgendes. gewerden: Die 
lockeren Adventitien der Blutgfrfitose sind in der Marksübstanz nicht streng je von einander 
getrennt, sondern hängen alle unter einander mehr, oder weniger zusammen und so entsteht 
in der Miurksubstanz, wie bereits angedeutet j ebenfalls ein Bindegewebsbalkennetz, wdehes 
sich von demjenigen in den Alveolen nur durch grössere £nge der Incerstitien und Derbheit 
der Fasern unterscheidet. In den Interstitien dieses Balkenixetzes liegt nun Chylus. und 
L3rmphe, und aus denselben mAssen sich die austretenden Lymphgeftsse hervorbilden. Dies 
geschieht einerseits direot ebenso wie bei den eintretenden Geftssen (und dies ist haupt- 
sächlich bei den Mesenterialdrasen der Fall) oder es geschieht so, das^ die im Hilus ein- 
tretenden Blutgefässe (besonders die Arterien) die Lymphe zunächst in ihren Adventitien 
infiltrirt enthalten» von denen dann erst weiterhin sich die Lymphcanäle als solche abzweigen. 
Es ist dies theils daraus ersichtlich » dass man in kleineren Lymphdrüsen die Adventitien der 
eintretenden Geftsse strotzend voll Lymphkörperchen findet, theils daraus, dass es oft unmög- 
lich ist, an Lymphdrüsen kleiner Tbiere, die man ganz mit dem Mikroskop bei schwacher 
Vergr^Vsserung übersehen kann , eine Spur von abführenden LymphgefiLssen zu entdecken ; 
auch mit den. zuführenden Lympbgcfäss^n mag es rieh zuweilen ähnlich verhalten. In der 
Frage, was au Organen ausser den speciell sogenannten Lymphdrüsen noch hierher gehört, 
entscheidet sich Billrot h fiir die Thymus, die Malpighi'schen Bläschen der Milz, die solitären 
und Peyer'schen Drüsen des Darms und die Tonsillen mit den Balgdrüsen der Zungenwurzel. 

Hinsichtlich der Pigmentirung der Bronchialdrüsen bestätigt Billroth die Loeper'- 
sehen Angaben. Das Pigment, sicher aus der Umbildung extravasirten Blutes entstehend, 
liegt vorwi^end in dem Bindegewebe selbst infiltrirt, so in den Scheidewänden der Alveolen. 
Es kommt aber auch in den interstitiellen Zellen der Drüse vor. 

Bei der secundären , acuten oder subacuten Entzündung erscheint der Lymphknoten 
erheblich vergrOssert. Die Massenzunahme trifft zwar beide Substanzen der Drüse in gleicher 
Weise; doch ist dieselbe an der Kindensubstanz in die Augen springender und wohl etwas 
früher eintretend, als an der Markmasse. Die anfängliche, mit der Hyperämie zusammen- 
&nende röthliche Farbe verliert sich später. Hierbei springen bald vergrösserte Alveolen als 
Knötchen vor, bald ist auch nicht eine Andeutung derselben unter der Loupe zu entdecken. 
Die mikroskopische Untersuchung zeigt in dem weichen Gewebe die Interstitien der 2iellen- 
netze eher dichter, als weiter geworden. Es liegt, sonach hier eine Neubildung von Drüsen- 
parenchym verbunden mit einer Mengenzunahme der Lymphzellen vor. An dem ausgepinselteu 
Gewebe sieht man in den feinen Fasern einzelne verdickte und knotig angeschwollene Stellen, 
besonders in den Knotenpunkten selbst und in ihrer unmittelbaren Nähe. Diese Anschwel« 

Frey, üntrnitebungen. 4 



lungen nehmen zu und bald erscheint in ihnen ein mehr oder weniger deutlich abgegrenzter 
runder Körper, welcher in dem hellen , fein granulirten Inhalte noch einige dunkle Körnchen 
enthält. Mit den blftschenfbrmigen Kernen , wie £iie normaler Weise in den Knotenpunkten 
des Netzes liegen, ist eine Verwechslung nicht möglich. Auch in seitlichen Ausbuchtungen 
können jene granulirten Gebilde liegen, so dass Billroth hier eine Zellenknospung annimmt. 
Der in dem v^dickten Zellenausläufer entstandene Körper wird aus seinem Lager entfernt 
mit Zurücklassung des letzteren als einer Masche, mit deren weiterer Vergrösserung sofort 
das Lymphdrüsengewebe vermehrt wird. Ist der Kern frei gewonlen, so bildet er um sich eine 
geringe Menge von Zellsubstanz, und es ist damit die Form des Lymphkörperchens gegeben. 
Die Schwierigkeit der Beobachtung des ganzen Processes wird zugestanden und der obige Ent- 
wicklungsgang nur als wahrscheinlichster hingestellt. Möglicherweise ist diese geschilderte 
Entwicklungsweise auch die normale und in allen dem Lymphdrüsensystem zuzurechnenden 
Gebilden vorkommende, so dass die entzündliche Schwellung nur eine gesteigerte Thätigkeit 
der Drüse bildet. 

Indem wir eine Anzahl anderer Umänderungsformen der Lymphdrüsen bei Seite lassen, 
wenden wir uns zu den Heobachtungen des Verfassers über die Atrophirung jener. 

Wie die Thymus in einer verhältnissmässig frühen Zeit eine Atrophie als normalen 
physiologischen Process erleidet , wobei die zelligen Elemente verschwinden und Bindegewebe 
zurückbleibt, so kommt in ähnlicher Art dieser Vorgang an allen übrigen^ zum Lymphdrüsen- 
system gehörigen Organen als eine mit dem höchsten Alter eintretende Rückbildung vor. 
Exquisit atrophisch werden beispielsweise in dieser Lebensperiode die Peyer'schen Drüsen. 
So kamen sie bei einem 74jährigen Körper fast vollständig geschwunden zur Beobachtung, 
indem das Mikroskop nur eine enorm dünne Schicht von kernreichem Bindegewebe ohne Spur 
von Kapseln oder Drüsenelementen zeigte. Die analoge Atrophie kommt auch in den Mesen- 
terialdrüsen vor; jedoch combinirt sie sich hier mit einem andern Process, indem sich die 
Lymphdrüsen selbst nicht allein zu Bindegewebe, sondern auch zu Fettgewebe umbilden. 
Diese Metamorphose zeigten verschiedene Drüsen des 74jährigen Körpers. Ein derartiger 
Mesenterialknoten Hess nur noch an zwei Stellen eines Durchschnittes Andeutungen der Rin- 
densubstanz erkennen, während die ganze übrige Drüsenmasse zu einem groben Bindegewebe- 
balkenwerk mit darin verlaufenden Blutgefässen verändert und alles üebrige durch Fettzellen 
ersetzt war. Bei genauerer mikroskopischer Untersuchung Iftsst sich verfolgen, wie nach Ver- 
schwinden der Lymph körperchen die zurückbleibenden Bindegewebskörperchen durch Auf- 
nahme von Fett allmälig zu Fettzellen werden , indem anfangs nur einige Tropfen auftreten, 
später die ganze Zelle mit Fett angefüllt wird. 

Indem wir für unsem Zweck eine Reihe pathologischer Umänderungen, wie die amy- 
loide, sarcomatöse und carcinomatöse etc., hier übergehen können , reihen wir schliesslich nur 
noch die Schilderung der hypertrophischen Lymphdrüsen an. Anfönglich zeigen hyper- 
trophische, äusserliche Lymphknoten, wie sie dem Chirurgen vorkommen , eine stark verdich- 
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lete Kapeel, sind auf Dufchsebnitten bellgelbbrauulich» um in Bertthrung mit der Luft bald 
mehr rotbbrftufilich sieb f u ftrbeu. Lymphariige Flüssigkeit flie«8ts wenig ab. Hilug $(iwie^ 
Ultttgefitose sind deutUeh; nach den Lympbgeftssen sucbteKillrothi^rgebUch. Die Alveolen 
treten meistens durchaus rnc^it berv<nr Bei stärker entwickelten derartigen Drüsengeschwülsten 
gewinnt man meistens eine gleichmässig ebene SchnittflAcbe. Man bemerkt hier und da ein« 
seine featete Stränge, ist jedoch häufig nicht mehr im Stande, die Yerschmelzting der einzelnen 
Ljnttphdrüseii sum Tumor xu sehen. Die Substanz ist weicher , blutarmer $ ein reicblichei, 
trüber, selbst milchiger Saft ergiesst sich aus den Schnitten. Die mikroskopische Unter- 
suchung seigt anftnglich kaum einen wesendichen Unterschied ron der 4iormalen Structur. 
Starker geschwollene Drüsen besitsen eine verdickte, saftigere Kapsel, welche statt der laif|g> 
liehen Bindegewebskörperehen eine enorme Menge ausgebildeter Zellen beherbergt, 60» dass 
die Bindegewebsfasern vollständig aus einander gedrängt werden. Durch diese Anhäufung von 
Zdlen zu rundlichen oder längliehen Gruppen achliesst sich die so veränderte Kapsel .unmit* 
telbar an die alveoläre Structur der Drüsenelementa an und geht in diese über. Hierdurch wird 
die Verschmelzung, einzelner Nachbarknoten angebahnt. Dieser Wachsthumsi^rocess, der also 
einfach darin besteht, dass das Bindegewebe der Kapsel durch Einlagerung von Zellen in das 
netzfi&rmige Gewebe der Drüaensubstanz umgebildet wird , ergreift nun in den Drüsen alle 
Sepimente der Alveolen, so dass auch diese in Drüaensubstanz^übergehen. Doch soll der Prö- 
cess nicht in der Kapsel, sondern in dem Parenchym seinen Ausgang haben. Auf diesem Wege 
muss die ganze Drüse ein gleichartiges Gewebe gewinnen. Auch die Marksubstanz geht (oft 
aber sehr spät) eine Metamorphose ein. Die Lymphstränge derselben formen sich in ähnlicher 
Weise zu einem weiteren netzfonnigen Gewebe mit eingelagerten Zellen um. Daneben kommt 
jedoch in grösseren Geschwülsten auch eine völlige Umformung des Gewebes vor, indem ein 
deutliches» alveoläres grossmascliiges Stroma zur Ausbildung gelangt, wie in Carcinomen^ 

In der dritteh Auflage seines Handbuchs der Gewebelehre. Leipzig 1^59. S. 585 wie- 
deiholt Kolli ker seine frühere Darstellung. 

Im gleichen Jahre gab ich in meinem Lehrbuche (Histochemie und Histdiogie des 
Menschen. Leipzig 1859.) S. 509 eine kurze Schilderung des Baues der in Frage kommenden 
Organe, verbunden mit einer schematischen Darstellung der Zellennetze in den Alveolen *) 

Im Schlusshefte seiner Icones physiologicae (Leipzig 1859) gibt Ecker auf Tab. V. 
einige schöne Zeidinungen von Lymphdrüsen des Menschen und der Säugethiere. 

Wir haben noch zweier Arbeiten von Henle und His hier zu gedenken. 
Ersterer (in seiner und Pfeufer's Zeitschrift für rationelle Medicin, 3. Reihe. Bd. 8. 
S. 201) läugnet zunächst die Heweisk^aft der bisher beigebrachten Argumente, die Gleich- 

1} J)8s ZellenneU uC allerdings etwas lu weitmaschig ausgefallen. Eine Verwechslung mit dem NeU- 
werk der die Alveole durchziehenden Haargeßlsse, wie His glaubt (Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie 
Bd. X. 8. 335), ist aber unmöglich. Der Verlauf leUterer in der Alveole ist ein gans anderer und ihre Menge 
eine weit geringere. 

4» 
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Stellung der Lymphknoten, Peyer'schen Drüsen , Tonsillen , Milzblftschen , Thymusacini etc. 
(laneuthun, um später am Ende seiner Arbeit auf die ähnliche Textur hin den betreffenden 
Theilen nicht minder innige Heziehungen zum Lymphgefäss^ysteme zuzusprechen, als den 
Acini der Lymphdrüsen. Für die ganze Gruppe wird der altere Name der conglobirten 
Drüsen wieder hergestellt. 

Die Follikel aller derselben bestehen aus einem netzförmigen, von Geftssen durch- 
setzten Bindegewebe, in dessen Maschen kuglige Körperchen, durch ein mehr oder minder 
zähflüssiges Bindemittel zusammengehalten, infiltrirt sind. Die Balken des Bindegewebenetzes 
besitzen eine wechselnde Stärke; die Maschen desselben erscheinen mehr oder minder eng, 
mehr oder minder regelmässig. Unter umständen ist das die Peripherie eines kugelförmigen 
Körperchenhaufens einnehmende Netzwerk zu einer Membran, d. h. einer Art Kapsel zusam- 
mengedrängt, welche trotz ihrer Spalten dicht genug ist, ihren zähen Inhalt zurückzuhalten. 
Eine structurlose Tunica propria aber fehlt durchaus. 

Durchzogen wird der Follikel von einem Geftssnetz , welches jedoch nicht immer aus- 
sojhliesslich cai)illar ist. So begegne man bei Durchschnitten der Malpighi'schen Milzkörperchen 
nicht selten solchen, welche kein einziges Capillargefilss , sondern je nur ein arterielles und 
venöses Stämmchen führen sollen. Ebenso schliessen die Alveolen der Lymphdrüsen öfters 
zahlreiche Stämmcheu gWisseren Calibers ein. Im Pancreas Asellii des Hundes und in den 
l^ymphdrüsen des Menschen fand Henle Querschnitte von Gewissen vor, die sich wie ein- 
fache, von keiner besonderen Membran ausgekleidete Lücken des Bindegewebes ausnahmen. 
Vielleicht sind dieses die Lumina der Lymphgefilsse» 

Das am wenigsten erforschte und zugleich am meisten missverstandene Element der 
Follikel lüldet für ihn aber das Fasernetz. Nach Henle 's Ansicht soll es ein Bindegewebe 
sein, und die in den Knötchenpunkten gelegenen angeblichen Kerne, die man auch hier und 
da in den Balken wahrgenommen haben wolle und derentwegen man das Stroma für ein Netz 
Stern- und spindelfärmiger Zellen, sogenannter Bindegewebskörperchen , erklärt habe, sollen 
nichts Anderes darstellen, als kreisrunde oder elliptische Querschnitte der aus dem Netze senk- 
recht gegen das Auge des Beobachters aufsteigenden Bindegewebsbündel und Capillargef^sse. 
Der Anschein eines Kernkörperchens dürfte seiner Meinung nach gelegentlich von Uneben- 
heiten der Schnittfläche, von elastischen , durch die Axe der Bindegewebebündel verlaufenden 
Fasern, von irgend einem Inhalte der Gef^sse u. dergl. veranlasst sein. Dann wird das Hei- 
den hain*sche Bild einer Fortsetzung von Capillaren in das Fasemetz (s. oben S. 24) richtig 
erklärt und ebenso auf die Existenz einer bindegewebigen Adventitia der Follikelcapillaren 
aufmerksam gemacht (worüber wir auf die sogleich zu besprechende His'sche Arbeit ver- 
weisen). Als Vntersuchungsmethode wird namentlich das Trocknen des Gewebes, das Wie- 
deraufweiohen feiner S^^äne unter Zusatz von Kalilauge (oder auch Essigsäure) empfohlen. 

Die kuglige Form der Follikel wird besonders den in gewissen Abständen zur Oberfläche 
verlaufenden GetXsi^stÄmnuhon nebst den stftrkeren BinJegcwebssträngen zugeschrieben. Die 
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AbtheihiDgon einer Lymphdrüse, d. h. ihre Follikel, heben sieb häufig noch dadurch deutlicher 
von einander ab, dass diesen Balken zunächst und rings um dieselben eine sehr weitmaschige 
Bindegewebeschicht liegt, die andererseits ebenso scharf gegen das engmaschige Netz der Fol- 
hkel absticht. Dass die Septa an der Oberfl&che der LymphdrOsen , welche die scheinbarjen 
Arini oder Follikel von einander sondern, von einem Netze stärkerer Ljrmphgeftsse eingenom- 
men werden, ist bekannt. Uebrigens gibt es in den Lymphdrtksen- wie in der Milz, unter den 
groben, dem blossen Auge sichtbaren Scheidewänden und Balken, die das feste Gerüste des 
Organs bilden, neben geftsshaltigen auch einfache, die nur aus einem mit elastischen imd 

Muskelfiisem Versetzten Bindegewebe bestehen, und auch diese Art von Balken umgibt sich 

zuweilen mit der eben beschriebenen weitmaschigen Schicht. 

His in seinen Beiträgen der zum Lymphsystem gehörigen Drüsen (Siebold*s und 
Kolli ker*s Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie Bd. X. S. 333) erörtert die Structur 
der Zellennetze in den Ljrmphdrüsen und verwandten Organen in sehr gründlicher Weise. 

Die bindegewebigen Seheidewände, welche in diesen die Abgrenzung in Acini, Follikel 
oder Alveolen bald vollständiger, bald unvollkommener herbeifQhren , erscheinen als Träger 
der stärkeren arteriellen und venösen Gefässe; von ihnen aus treten in das Innere der um- 
schlossenen Räume feine, beinahe stet» den Capillaren beizuzählende Blutgeftise, welche mit 
einander anastomosirend ein nicht sehr engmaschiges Netzwerk bilden. Zwischen diesen 
feinen Gefitssen, im Zusammenhang mit ihnen und mit dem Bindegewebe der Scheidewände 
findet sich ein äusserst dichtes, dabei aber sehr zartes Netzwerk ausgespannt, welches, wenn 
auch nicht ausschliesslich , so doch überwiegend durch vielfach verzweigte und mit einander 
anastomosirende Zellen gebildet wird, und in die Maschen des Netzes sind die bekannten 
Formen der. Lymphkürperchen eingelagert. 

Die Elemente, welche das Netzwerk herstellen, sind weitaus überwiegend Zellen , mit 
einem meist ovalen, zuweilen auch mehr rundlich granulirten Kern (von 0,003 — 0,0035''' 
Breite und 0,004—0,006'" Länge). Der Zellenkörper ist nur schwach entwickelt und in der 
Regel fast ganz vom Kern erfüllt. Von jenem strahlen nach verschiedenen Seiten hin vier bis 
acht Ausläufer aus, die sehr fein sind (meistens nicht stärker als 0,0002^-0)0003'" im Durch- 
messer), sich dichotomisch verzweigen und schon unter einander , noch mehr aber mit den- 
jenigen der Nachbarschaft Verbindungen eingeben. Nicht selten sieht man Zellen mit ihren 
Ausläufern isolirt, wo jeder Zweifel über die I^ge des Kernes im Innern jener verschwinden 
musa. Die Resistenz des Ausläufersystems gegen Fätilniss, verdünnte Alkalien und auch 
wohl gegen Essigsäure ist eine geringe. Neben den Zellen (und durch Uebergangsformen die 
Verwandtschaft beurkundend) erscheinen noch engmaschige Netze, wo die Balken etwas 
verbreitert sind (bis zu 0,001'" und darüber), aber weder Kerne noch Zellenkörper wahrge- 
nommen werden. Sie sind resistenter gegen Reagentien und quellen unter Erblassen in Essig- 
säure wie verdünnten Alkalien auf. Es sollen diese durchbrochenen Balken nach der Meinung 
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von H i 8 nichts Anderes als die Fortsetzangen der interalveol&ren oder intörfollikuUren Lymph- 
geftsse darstellen. 

Ferner findet man stärkere lang gestreckte Fäden (von 0» 0005—0,001'" Dürchmeeser), 
welche vorzugsweise zwischen Blutgefässen oder den letzteren und den Scheidewänden oft auf 
weite Distanzen hiu ausgespannt sind: Sie kommen in ihrem AViderstandsvermögen mit den 
durchbrochenen Balken überein. So können sie an mit Essigsäure behandelten oder an in 
Weingeist überhärteten oder allzustark ausgepinselten Präparaten allein übrig bleiben , was 
nach der His'schen Vennutbung Eckard begegnet ist. Verzweigt sind die Fäden wenig» 
ebenso ist nur zuweilen mitten in ihrem Verlaufe in einer angeschwellten Stelle ein Kern zu 
entdecken. Ihre Insertion an die Geftsse findet mit verbreiterter Basis statt, in der man nicht 
selten einen Nucleus gewahrt. 

Die dreierlei Gebilde gehören 2um Bindegewebe. Die anastomosirenden Zeilennetze 
stellen wohl das Primäre dar. Eine schleimige Zwischensubstanz kommt möglicherweise 
anfänglich in ihren Maseben vor , welche später von den wuchernden Lymphkörperchen ver- 
drängt würde. Die Zellen und ihre Ausläufer können sich weiterhin mit einer Substanz umla- 
gern, die entweder den Charakter der elastischen oder den der leimgebenden fasrigen Substanz 
annimmt. Ist einmal diese Umlagerung geschehen, so wird die ursprünglich allein vorhandene 
Zelle atrophiren und unscheinbar werden wie im gewöhnlichen Bindegewebe, während sie 
doch die eigentliche Grundlage des Balkennetzes ist. Zur Unterstützung dieser Ansicht 
erwähnt der Verfasser Beobachtungen , welche man an den Lymphdrüsen älterer Individuen 
zu machen im Stande ist. Hier finde man Dämlich zuweilen an die die Drüsen durchziehenden 
Bindegewebssepta sich anlehnend ein Netzwerk , das seiner Form nach vollständig mit den 
gewöhnlichen Zellenuetzen übereinstimme und auch wohl zellkörperartige Anschwellungen 
darbiete, das aber durch ziemlich beträchtliche Dicke und bestimmt hervortretende Faseruug 
der Balken sich auszeichne. 

Mit Recht erklärt sich dann His gegen Eckard, welcher aus seinen, von uns früher 
(S. 24) erwähnten Untersuchungen den Schluss gezogen hatte, das Balkenwerk der Alveolen 
sei hohl und bilde ein mit der Blutbahn in offener Verbindung stehendes Canalsystem. Ebenso 
gegen Heide nhain, der mittelst Injectionen diesen Uebertritt wenigstens einige Mal für 
die analogen Theile der Peyer'schen Drüsen erhalten zu haben angibt. 

Ich glaube mich nun, fährt His fort, durch sehr viele Beobachtungen, die ich an den 
Lymphdrüsen, an den Peyer sehen Drüsen und an der Thymus angestellt habe, zum bestimm- 
ten Ausspruch berechtigt , dass in allen diesen Organen normaler Weise niemals ein ofiener 
Zusammenhang zwischen Blutgefässen und anstossenden Zellfäden oder Balkennetzenexistirt; 
es inseriren sich die letzteren überhaupt nicht an die das Gefässlumen unmittelbar begrenzende 
Membran, sondern in Theile, die diese äusserlich umgeben. 

Es lagern sich nämlich von den die Alveolen netzfbrmig durchsetzenden Zellen einzelne 
von Strecke /u Strecke der Aussenfläche des Capillargefässes auf. Diese Beleg- oder Adven- 
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titialzelleu finden sich je nach dem DurchmesR^ der voriiegeTiden Capillaren mehr oder minder 
reichlich; sie treten nur stell^nweiae an den .kleineren , 0,002*^0,0^3'" breiten Geftssen auf, 
wogegen sie an stärkeren Geftssen oft ausserordentlich dicht gelagert sind , so dass sie die- 
selben als eine cbiitinuirKche Schicht umgeben und es oft schwer fällt, sie noch einzeln zu 
unterscheiden. Da wo diese Adventitialtellen spärlicher sich finden, zeigen sich doch die 
Capillaren überall von einem mehr oder minder dichten Netzwerk ihrer Ausläufer eng um- 
sponnen. Dies Netzwerk kann wie die Zellkörper selbst als Ausgangspunkt fOr die in das 
Obrige Trabekelnetz sich inserirenden Fäden dienen. Hiemach erklären sich die vorhin 
erwähnten Ansätze stärkerer Fäden mit dreiseitig verbreiterter Basis. Letztere ist ein Zell- 
kOrper oder «ie entspricht der Insertion eines Zellenausläufers in das Netz der die Capillaren 
umspinnenden Fäden. 

Somit besitzen die Haargeftsse der zum Lymphsystem gehörigen Drüsen eine Art von 
Adventitia, eine Adv. capillaris, welche die Yedrindung des Geftsses mit den Trabekeln des 
Drüsenstroma's vermittelt. His macht dann auf die weite Verbreitung einer derartigen Um« 
hülluugsschicht im Körper aufmerksam und sucht ihre Erklärung in dem bekannten Bifdungs- 
gange feinerer Geftsse und schliesst seinen zwar kurzen , aber gründlichoi und gehaltreichen 
Aufsatz mit den Worten : 

Mit dem Nachweis von der histologischen Bedeutung des in den Lymphgeftssdrüsen 
sich findenden Zellennetzes ist noch Nichts über dessen physiologische Bedeutung pxäjudicir^. 
Dass die Bindegewebszellen in diesen Organen grösstentheils als saftige Gebilde persistiren, 
während sie an andern Körperstellen zu verkümmern pflegen, ist gewiss nicht ohne Sinn. 
Es sind da drei Möglichkeiten gegeben. Die eine ist bereits von Billroth und Heiden- 
hain berührt worden; es könnten die verzweigten Zellen die Keimstätten der Lymphkörper,- 
chen sein« Hiergegen spricht entschieden der Umstand, dass die Zellen immer einkernig sind. 
Die Ljrmphkörperchen entstehen durch Theilung der mehrkemigen Zellen, die man immer in 
nicht unbeträchtlichen Mengen in den Zwischenräumen zwischen den Trabekelmassen findet. 
Eine zweite Möglichkeit ist die, dass die Zellen contractil sind und bei der Austreibung des 
Inhaltes aus den Drüsen eine Rolle spielen. Bis jetzt gelang es mir an ganz Arischen Thymus- 
drüsen, die wegen des Mangels an andern contractilen Elementen am besten zu solchen Unter- 
suchungen sich eignen, nicht, Contractionen mittelst des Inductionsapparates sichtbar zu 
machen. So bleibt denn vorläufig blos die dritte Möglichkeit offen , dass die fraglichen Zellen 
in einer besonderen Weise am Stoffwechsel der betreffenden Organe sich betheiligen, eine Mög- 
lichkeit, die wohl kaum eines besonderen Beweises bedarf. 

In einer Note seines Jahresberichtes für 1859 S. 90 bemerkt Henle über das His'sche 
Zellennctz: Um Miss Verständnissen zuvorzukommen, benutze ich diesen Anlass zu der Erklä- 
rung, dass die Deutung, die ich dem Bindegewebskörperchen-Netz Heidenhain 's und A. 
gegeben habe, auf das von His beschriebene und abgebildete Netz keine Anwendung findet. 
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Dem His'schen Netz liegt kein optischer Irrthum zu Giunde, aber vor einer vorurtheilsfreien 
Prüfung wird es nicht besser bestehen, als die Netze seiner Vorgänger. Die Bälkchen des von 
His dargestellten Netzes aus Thymus und LympbdrOsen haben nicht überall die gleiche Be- 
deutung; sie sind theils Bindegewebe, theils geronnenes Plasma des Drüsenparenchyms. Die 
Kerne mögen zum Theil embryonalen Hindegewebskemen entsprechen ; doch scheinen damit 
zufällig in dem Netz haften gebliebene, dem Auswaschen entgangene Körperchen conglobirter 
Substanz zusammengeworfen zu sein. Dies geht schon aus einer Vergleichung der leeren 
Lücken mit den vollen hervor. 

\V. Krause endlich (in seinen Anatomischen Untersuchungen. Hannover 1861. S. 1 15) 
unterwirft die Lymphdrüsen und die annexen Organe einer erneuerten Besprechung. In der 
Streitfrage, ob die Bind^ewebsbälkchen des Fasemetzes der Follikel Kerne enthalten oder 
nicht, hält einerseits erdie Vermuthung von Eck^rd und Henle, dass sehr häufig Durch- 
schnitte von Bälkchen für Kerne sternförmiger Zellen angesehen worden seien, für sehr wahr- 
scheinlich, indem er niemals Bilder wie sie Kölliker, ich u. A. gezeichnet, gesehen habe. 
Andererseits sind ihm Eckard und Henle auch wohl zu weit gegangen, wenn sie das Vor- 
kommen von Kernen in den Knotenpunkten und im Verlauf der Fasern ganz läugnen. 
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Nachdem wir im vorigen Abschnitte die 8o reichhaltige Literatur der Lymphdrüsen 
mit möglichster Genauigkeit vorgeführt haben , wenden wir uns jetst zum Baue unserer 
Oigane selbst. 

Ueber Lage, Form, Grösse, Farbe und sonstige Beschaffenheit derselben glauben wir hier 
schweigen zu dürfen. Diese Dinge sind so oft in alter und neuer Zeit beschrieben worden, 
dass es nur überflüssig sein würde, dasjenige, was jedes ausführlichere Lehrbuch der Ana- 
tomie enthält, nochmals zu wiederholen. 

Wir beginnen unsere Erörterungen mit der Hülle des Organs. 

Dieselbe besteht im Allgemeinen, wie schon Kölliker richtig angegeben hat, bei dem 
Menschen aus einem mehr oder weniger fibrillären Bindegewebe mit eingestreuten , gewöhn- 
lich spindelftnnigen Bindegewebskörperchen oder feineren , aus der Verschmelzung letzterer 
entstandenen elastischen Fasern. Nach aussen geht das Kapselgewebe der Lymphdrüsen in das 
lose umhüllende, zuweilen, namentlich bei gut genährten Körpern, an Fettzellen höchst reiche 
Bind^ewebe über. Letztere erscheinen in der Hülle selbst ebenfalls nicht selten in klei- 
neren oder grösseren Gruppen. Durchzogen wird das Kapselgewebe von bald zahlreicheren, 
bald spärlicheren Blutgeftssen und zwar arteriellen und venösen Zweigchen, sowie Capillaren. 
Doch ist der Geftssreichthum im Allgemeinen kein bedeutender, wie Injectionspräparate lehren, 
wobei man sich nur zu hüten hat, die durch eine dünnere Hülle hindurchschimmernden Blut* 
geftsse des Innern dem Kapselbindegewebe zu vindiciren. Wir werden spftter sehen , dass ein 
Theil der die Hülle durchziehenden Blutgefässe bestimmt ist in das Innere der Drüse sich 
einzusenken. 

Neben den BlutgefiLssen durchsetzen aber femer (woftr wir gleichfalls in einem spä- 
teren Theile das Nähere beizubringen haben) die Verzweigungea der einführenden Lymph- 
gefilsse das Kapaelgewebe. Ob Nerven in letzterem vorkommen , bin ich nicht mit Sicherheit 
im Stande zu entscheiden. Bei den Gekrösdrüsen des Neugebomen habe ich mehrmals feine 
Stämmchen dünner, aber markhaltiger Nervenröhren an die Kapsel laufend getroffen, ohne 
dass meine Schnitte jedoch einen weitereu Verlauf durch das Bindegewebe gezeigt hätten. 

Frey, Untanadraofni. 5 
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Bei Säugethieren ist mir nichts der Art vorgekommen. Doch war die von mir meistens ange- 
wendete Erhärtung der Lymphdrüsen in Alkohol eine, wie ich gerne zugebe, für dieses 
Structurverhftitniss wenig geeignete Methode. 

Die Dicke der Hülle scheint unter normalen Verhältnissen beim Menschen nur eine 
massige zu sein. Sie steht nämlich mit der Grösse des Organs in Zusammenhang und kann 
für den Erwachsenen auf %, y^, %o und %o"' etwa im Mittel angenommen werden. An klei- 
neren Drüsen wird sie feiner und zwar oft um das Vielfache; so z. H. an mittelgrossen mensch- 
lichen Chylusdrüsen 0,02143— 0,01429 '. Es kommen jedoch hier gar mancherlei Modifica- 
tionen vor. Im Allgemeinen besitzen die mehr äusserlich gelegenen Lymphknoten des Men- 
schen, wie z. B. die Drüsen der Leistengegend, eine dickere Hülle, als die im Innern des 
Organismus befindlichen , so namentlich die Gekrösdrüsen. Indessen wird man einzelne der 
letzteren auch einmal mit ungewöhnlich dickem Kapselgewebe antreffen; ebenso können 
grössere Inguinaldrüsen dünnere und kleinere der letzteren eine dickere Hülle besitzen (Tab. 
III. Fig. 21 und Fig. 24). Es ist überflüssig, diese savariabcln und auch ziemlich unwesent- 
lichen Verhältnisse hier im Einzelnen weiter zu verfolgen. Nur die Bemerkung möge noch 
ihren Platz finden , dass im Körper des Erwachsenen die Bronchialdrüsen vielfach durch dn 
ungewöhnlich dickes, manchmal leicht gelblich erscheinendes Kapselgewebe sich auszeichnen. 
Es kann so die Hülle an kleineren Drüsen von der Grösse einer ansehnlichen Erbse oder 
einer kleinen Kirsche eine Mächtigkeit von %'" erreichen. An der nur erbsengrossen Bron- 
chialdrüse einer Frau von 80 Jahren fand ich die Kapsel sogar ^j^" stark. 

Nach innen, d. h. gegen die nach aussen gerichteten Convexitäten der Alveolen, grenzt 
sich das Kapselgewebe der Lymphdrüsen mit glatter und scharfer, concaver Oberfläche ab, 
wenn auch mit vielen einzelnen kleineren Einbuchtungen und einem System nach innen 
vorspringender Balken und Fasern, welches erst weiter unten zur Sprache gebracht wer- 
den kann. Niemals jedoch berührt hierbei das eigentliche Hüllengewebe die Oberfläche der 
Alveole selbst, sobald anders der Lymphknoten seine normale Beschaffenheit bewahrt hat. 
Von einer Epithelbekleidung der Kapselinnenfläche ist indessen nicht das Mindeste zu be- 
merken. In die Interstitien zwischen die seitlichen Ab&lle benachbarter Alveolen setzt sich 
dagegen das Kapselgewebe in Form plattenartiger Scheidewände fort , welche für den ganzen 
Aufbau des Knotens von grossem Belange sind und daher eine weitere Erörterung erfordern. 

So die Verhältnisse der Kapsel beim Menschen. Zahlreiche Beobachtungen bei ver- 
schiedenen Säugethieren haben mir zwar viele untergeordnete Variationen, aber keine wesent- 
lichen Verschiedenheiten ergeben. Jene erscheint bald stärker, bald feiner. .So findet sie sich 
beispielsweise ziemlich dünn an den grossen Inguinaldrüsen des Hundes, nur 0,03571 — 0,05'" 
(Tab. in. Fig. 25 a); ebenso scheint sie meistens an Mesenterialknoten feiner als an den 
ftusserlich befindlichen Drüsen desselben Geschöpfes. Das ansehnliche Pancreas Asellii des 
Kaninchens bietet eine Hülle von nur 0,02143-0,0 1429'" Stärke dar. An sehr kleinen Drüschen 
vermag die Kapsel auf 0,00667'" und weniger herab zu sinken. Mit der Verfeinerung' der 
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Halle pflegen die elaetiechen Elemente mehr und mehr abzunehmen und nur Bindegewebe- 
kArperchen übrig xu bleiben. 

Doch eine Frage wirft sich hier noch auf. Kommen, wie es von manchen Seiten (Ger- 
lach-Heyfelder S. 3 unserer Arbeit und Brücke S. 8) behauptet wurde, in dem HüK 
lengewebe der Lymphdrüsen glatte Muskel fasern vor? Für den Menschen muss ich dieses 
in Abrede stellen. Ich habe allerdings mehrmals an stark verdickten Kapseln, so s. B. an 
denen der BronchialdrOsen der vorhin erwähnten alten Fräu nach einwärts platte, blasse Bän- 
der getroffen, welche in Ansehen und Breite fbr die Elemente der glatten Muskulatur hätten 
gehalten werden können. Allein bei Behandlung mit Essigsäure, dem Reichert'schen Bengens 
und bei der Carminftrbung kamen nicht die bezeichnenden , stäbchenförmigen Kerne , son- 
dern eine mehr rundliche Nudearformation zum Vorschein , so dass ich das Ganze fttr junges 
unreifes Bindegewebe nehmen muss. 

Bei der Maus und Ratte habe ich dagegen untermischt mit dem Bindegewebe Fasern 
gesehen, welche ich fQr contractile Faserzellen nehmen muss ; am meisten bei Mus decumanus. 

Bei jungen Säugetbieren namentlich trifft man manchmal nach einwärts von dem 
fibrilläien Bindegewebe kleinere spindelförmige Zellen mit einem rundlichen Kern, den 
ättsaerlichen Bindegewebebündeln entsprechend verlaufend, welche ich als junge Bindegewebs- 
körperchen, bestimmt zur Verstärkung des Kapselgewebes, betrachte. Auch die nach innen 
von der Hülle ausstrahlenden Scheidewände können letztere Zellenformation reichlich führen, 
so z. B. beim Schafe. Die Bedeutung ergibt sich von selbst. 

Die Scheidewände, welche von der Innenfläche der Lymphdrüsenhülle entspringen, 
stellen , wie schon bemerke , Fortsetzungen letzterer dar und kommen in ihrem Gefuge mit 
dem Kapselgewebe überein. Sie beginnen meistens mit einer verbreiterten Basis zwischen 
zwei Alveolen und steigen dann zwischen den seitlichen AbftUen der Alveolen senkrecht 
herunter, ohne jedoch, wie es auch mit der Hülleninnenfläche der Fall war, die Wand des 
eigentlichen Follikels zu berühren. Dass sie in diesem Verlaufe schmäler zu werden pflegen, 
ergibt sich schon aus der Form der Follikel. Die Mächtigkeit dieser Scheidewände wechselt 
indessen sehr. Einmal begegnen wir Differenzen nach dem Ausmaasse der Drüsen , indem 
ansehnlichere Lymphknoten breitere derselben zu Ähren pflegen, als kleinere, wo sie oft recht 
fein werden, ja bei der grössten Einfachheit des Baues sogar ganz fehlen können. Dann zweitens 
nach den Körperstellen. So sind bei den Gekrösdrüsen mancher Säugethiere die Scheide- 
wände gleich den Kapseln auffallend fisiner, als z. B. bei den mehr äusserlich gelegenen 
Lymphknoten. Endlich aber kommen in einer und derselben Drüse zwischen den einzelnen 
Septen höchst erhebliche Verschiedenheiten des AusnuuMses vor. 

Wir filhren eine Reihe von Messungen der Dicke dieser interalveolären Scheidewände 
an. An den Chylusdrüsen des Neugebomen betrugen sie 0,00714, 0,00857, 0,01143 — 
0,01429"'; an denen eines Kindes von 5 Jahren 0,00714, 0,01148, 0,01429, aber auch 
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0,02143'"; ja eine erreichte 0,02571'". Für die Gekrösdrüsen des Erwachsenen erhielt ich 
Differenzen von 0,00714 bis zu 0,02714 und 0,03143'". Für die Inguinaldrüsen reifer Körper 
ergaben sich Zahlen von 0,01429—0,05'". Das Pancreas Asellii des Kaninchens bietet sie 
von 0,00714, 0,00857 — 0,01'" dar. Eine sah ich bis zu 0,02857'" nahe an dem Ursprung 
breit. Die gleiche Drüse des Igels zeigte Scheidewände meistens von 0,01 — 0,01143"'; des 
Hundes von 0,00714 und 0,01 zu 0,01429, 0,02714 und 0,03571'". Die grossen Inguinal- 
drüsen desselben Thieres hatten Septa von 0,00571 bis zu 0,01429 und 0,02". Verhältniss- 
mässig stark ergaben sie die Gekrösdrüsen bei Mus decumanus, nämlich von 0,01 und 0,0 1429 — 
0,02 und 0,02143'". 

Die Scheidewände enthalten häufig Blutgefässe; nach ihrer Stärke entweder mikrosko- 
pische arterielle und venöse Zweige oder Capillaren. Die Arterien, durch ihre Mittelschicht 
kenntlich, scheinen meistens von der Hülle nach einwärts zu verlaufen. Auch rinnenartig ein- 
gegrabene Lymphcanäle, aus der Auflösung des Vas inferens entstanden, können wenigstens 
eine Strecke weit das Septengewebe durchziehen (s. unten). Zuweilen wird der Gefössgehalt 
einer Scheidewand ausnahmsweise bedeutender, indem man auf einem Querschnitt dicht neben 
einander mehreren, gleichfalls quer durchschnittenen arteriellen und venösen Zweigen be- 
gegnet, welche dann eine starke Verbreiterung der sie umgebenden bindegewebigen Faserzüge 
herbeizuführen im Stande sind. Ich habe dieses einigemal an den Gekrösdrüsen des Schweines 
in aufiallender Weise beobachtet. Schliesslich möge noch die Bemerkung ihre Stelle finden, 
dass zwar häufig, aber keineswegs immer, ein Parallelverhältniss zwischen der Stärke der 
Scheidewand und der Dicke des von ihr beherbergten Blutgefässes herrscht. Arterienäste 
können in verhältnissmässig dünnen Septen und Capillaren in weit stärkeren einge- 
schlossen sein. 

An den so eben erwähnten Mesenterialdrüsen des Schweines begegnete ich oft ^ner 
höckerigen, fast maulbeerartigen Oberfläche (während sonst die Oberfläche von Lymphdrüsen 
mehr glatt oder nur leicht ausgebogen zu erscheinen pflegt). Das Mikroskop zeigte alsdann 
immer eine Mehrzahl von Alveolen von den Nachbargruppen durch stärkere, 0,02143 — 0,03571'" 
und mehr messende Scheidewände abgegrenzt und zwischen den einzelnen Follikeln bedeutend 
dünnere trennende Scheidewände, die im Mittel nur 0,00714 — 0,01429'" breit waren. Bei 
anderen Thieren und beim Menschen ist mir diese Spaltung in dickere und gröbere Wände 
nicht vorgekommen. 

Sind die Scheidewände in ihrem Verlaufe gegen die unteren, d. h. gegen das Drüsen- 
innere gerichteten, Theile der Alveolen gekommen, so pflegen sich Verlauf und Beschaffenheit 
zu ändern. Es treten nun ganz allgemein Zerspaltungen und Theilungen der bindegewebigen 
Platten ein, meistens unter mehr spitzen Winkeln und unter starker Abnahme der Dicke. Der 
weitere Verlauf dieser ist aber ein verschiedener, je nachdem unter der oberflächlichen Alveo- 
lenreihe noch eine zweite oder dritte gelegen ist oder jene in einfacher Lage die ganze Rinden- 
schicht herstellt. Im ersteren Falle treten die abgespaltenen Septensysteme mehr unter der 
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Alveole lumninenliängend her, indem sie sieh mit andern der Nachbarschaft verbinden. Bei 
der ktsteren Anordnungsweise sehen wir die Scheidewände die Unterfläche der Follikel weit 
ungenfigender umhüllen^ so dass oft sehr weite Stellen abrig bleiben , wo di6 Alveole frei 
liegend die Markmasse unmittelbar berührt. 

Niemals jedoch wird der Follikel dtirch das System der Scheidewände vollkommen ein- 
geschlossen, mag die Anordnung im Uebrigen sein, wie sie wolle. Stets erhalten sich an der 
Unterfläche jenes ein oder mehrere Lücken. Sieht man auch an einem feinen Schnitte einmal 
eine vollkommene Abgrensung, so ist diese nur scheinbar, wie Durchschnitte der Nachbar- 
schaft lehren. 

An der Grenze von Rinde und Mark angelangt , büren die Scheidiwände nicht auf, 
sondern dringen durch letzteres gegen das Innere noch sehr weit ein. Wir werden dieses 
später kennen lernen. 

Durch die eben besprochenen Scheidewände, welche die Rinde der Lymphdrüsen durch- 
ziehen , wird die letztere in eine grössere oder geringere Zahl von im Allgemeinen rundlichen 
RArperchen, d. h. in die sogenannten Alveolen oder Follikel abgetheilt. 

Diese bieten jedoch in ihrer Grosse , Menge , Form , in der Schärfe ihrer Abgrenzung 
von einander u« s. w. gar mancherlei Differenzen dar, die theils wesentlicher, theils uner- 
heblicher Natur sind» 

An manchen Lymphdrüsen bemerkt man die peripherischen Alveolen in bedeutender 
Masse und dem entsprechend die ganze Rindensubstanz bedeutend entwickelt, so dass die 
Ausdehnung der Markmasse verhältnissmässig eine geringe genannt werden muss. In anderen 
Fällen tritt uns ein völlig en^egengesetztes Yerhältniss entgegen; das Markgewebe ist ausser- 
ordentlich entwickelt und die Rindenschicht nur sehr wenig ausgebildet. Man kann alsdann 
an selbst sehr ansehnlichen Organen, z. B. an den das Ausmaass einer Olive erreichenden 
Inguinaldrüsen grosser Hunde, eine kaum i'" dicke Rindenschicht antreffen, welche nicht 
einmal die ganze Peripherie des Knotens einnimmt, so dass in oft sehr ansehnlichen Strecken 
die Markmasse frei, d. h. nur von dem Kapselgewebe bedeckt, zu Tage liegt. Etwas ganz 
Aehnliches in Betreff des Markes beobachtet man häufig an dem grossen Drüsenconvolut des 
Pancreas Asellii mancher Säugethiere, so z. B. des Kaninchens. Umgekehrt wird man Lymph- 
drüsen begegnen , wo der Durchschnitt die Rindensubstanz weit überwiegend und nur eine 
sehr spärliche Markmasse einhüllend zeigt. Während bei bedeutender ausgebildeter Cor- 
ticalschicht die Alveolen in zwei- , drei- und mehrfachen Reihen über einander gebettet ge- 
funden werden , sieht man bei der Verkümmerung jener die Drüsenfollikel nur in einfacher, 
angeschichteter Lage. Ja zuweilen liegen letztere dann weiter aus einander gerückt , so dass 
schmale Brücken von Markmasse zwischen ihnen bis zur Drüsenbegrenzung sich empor- 
schieben , während eine gut ausgebildete Rindenschicht auch hei kleinen Drüsen nichts der 
Art erkennen lässt, vielmehr die .Alveolen dicht gegen einatider gedrängt und nur durch 



38 

schmale Scheidewände geschieden darbietet. Auffallend ist ferner eine Anordnung der Alveo- 
len , welche an dem Uebergange von Kinde und Mark bei Sftugethieren öfter gefunden wird, 
so z. B. an Gekrös- und Inguinaldrüsen des Hundes, am Pancreas Asellii des Kaninchens 
und Igels. Hier trifft man an der Grenzmarke beiderlei Partien die Alveolen sparsamer (zu- 
weilen auch kleiner) durch sehr breite Zwischenrffume des Markgewebes getrennt. ElJenso 
schieben sich zuweilen Gruppen von Follikeln, dicht an einander gedrängt, in«elartig in die 
Medullarsubstanz ein, weissliche rundliche Räume darstellend, deren Durchschnitte 1, 2 und 
3"!' im Durchmesser haltend, 10, 12, 15 und 18 der Drüsenfollikel zeigen können. 

Solche Verhältnisse — und es würde leicht sein, aus unseren Notizen noch eine Anzahl 
anderer Modificationen aufzuführen — lehren, wie die Structur der Lymphdrüsen beträcht- 
lichen Schwankungen unterworfen ist und wie oft von dem einzelnen Organe der in den Lehr- 
büchern übliche schematische Bau nur sehr annähernd eingehalten wird. 

Hinsichtlich der Gestalt der Alveolen muss erwähnt werden, dass diese in der Kegel 
allerdings eine mehr kuglige ist , bald mit grösserer Hervorwölbung an der Drüsenoberfläche, 
bald mit einer gewissen Abflachung nach aussen. 

Jedoch auch hier begegnen wir zahlreichen Abweichungen. Die meist gedrängte Grup- 
pirung unserer Drüsenfollikel in der Rinde bringt gewöhnlich eine gewisse Accommodation, 
eine bald weniger, bald mehr ausgesprochene polyedrische Abgrenzung herbei. Ebenso ge- 
wahren wir vielfach die Alveolen in ihrem central gerichteten unteren Theile etwas zugespitzt, 
so dass dem ganzen Gebilde eine ovoide oder mehr gegen das Bimformige gehende Form 
zukommt. Schieben sich mehrere Reihen von Alveolen an einer Lymphdrüsenrinde in einan- 
der, so wird man noch mancherlei stärkeren Variationen begegnen. 

Während uns Tab. IL Fig. 18, die Ansicht der Oberfläche des Pancreas Asellii vom 
Kaninehen, das regelmässigere Verhalten der Alveolen zeigt, ebenso Tab. III. Fig. 28 e rund- 
liche Alveolen aus einer Gekrösdrüse der Katze vorführt, ingleichen die Durchschnitte mensch- 
licher Inguinalknoten Fig. 2\ b, und Fig. 24 b, die typischeren Gestalten der Follikel im 
Verticalschnitt bringen, macht uns Fig. 25 mit einer der complicirteren und darum auch 
unregel massigeren Anordnungen vertraut. 

Die Zeichnung betrifft eine grössere läogsovale Inguinaldrüse eines grossen weiblichen 
Jagdhundes und stellt den Durchschnitt in der Nähe des einen Poles des Organs dar. Nach 
oben (6) erscheinen in mehrfachen Reihen die theils rundlichen, theils birnförmigen, theils ganz 
unregelmässig gebildeten und in ihrem Ausmaasse sehr wechselnden Alveolen. Nach abwärts 
(c) zeigen sich die ersten Alveolen der Unterfläche, so dass also die Marksubstauz in völliger 
Ausdehnung zu Tage liegt. Einzelne Follikel dringen dabei ziemlich tief in letztere ein. 

Die Grössenverhältnisse der Alveolen werden wir am besten an der Hand einer Reihe 
von Eiuzelbestimmungen kennen lernen. 

Die Gekrösdrüsen des Neugebornen boten Durchmesser von %, % bis */, Pariser Linie 
dar; die Inguinaldrüsen des Erwachsenen von y«, %, y, und mehr. Grösser als ungefthr %'" 
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habe ich an leUtereii unter nomalen Verhftltnisseii keine Alveole gesehen. An kleii^en Ingui- 
naldrüscben, wie wir zwei derselben auf Tab. III. Fig. 21 und 24 daigesiellt haben, war die 
duffchschmUiiehe Gvöase der Follikel nur Vt— Vi"'- Bronchialdrttsen boten beim Erwachsenen 
Durchmeeser der Alveolen von V«— %'" im Mittel. In dem Körper eines 93j&hrigeny an Ma- 
rasmus senilis verstorbenen Mannes waren die Diameter der Broncbialdrüsenfollikel von 
y« — y/'' gehend, die der Hakknoten y«"^ betragend und höchstens hier und da einmal eine 
Alveole von % — %" Ausdehnung zu entdecken. 

Beim Hunde, wo die Gekrös« und Leistendrüsen ausgedehnte Stellen der unbedeckt 
liegenden Markmasse zeigten, maassen die Follikel yt— -y/'. Kleinere Alveolen von % und 
% kamen verhftltnissmässig häufig, grössere von %"' und mehr nur selten zur Beobachtung. 
Am Pancreas Asellii des Kaninchens kamen Follikel meistens in einfacher Keihe von V,» 
häufiger y«, %, %, y«"' zum Vorschein. Zuweilen schoben sich Brücken der Markmasse bis 
zur Kapsel zwischen den einzelnen Follikeln vor. Kleine, nur aus wenigen, oder unfoUi« 
kuläre, d. h. aus einer einzigen Alveole bestehende Gekrösdrüsen des Kaninchens boten diese 
Gebilde im Allgemeinen von grösserem Durchmesser, von y^ , y, , ja V%" dar; ebenso bei der 
Maus, wo ich Diameter von %'^^l%* bemerkte. Beim Igel erschienen die vereinzelten Follikel 
im Pancreas Asellii ansehnlich, ^lkr^^l%" messend. Sehr gross sah ich die Drüsenelemente an 
den Gekröeknoten des Schafs von yt-^V«> j» l"'- Viel kleiner von %y ^1%—^U" erhielt ich die 
Alveolen für die gleichen Drüsen der Katze. Bei der Hatte endlich maassen die Follikel der 
Meeenterialknoten %— y/". 

Es stellen sich somit gewisse Differenzen nach der Thierspecies, weniger jedoch nach 
der Körper* und DrüsengrOsse heraus. 

Nachdem wir die Hülle der Lymphdrüsen und das von ihr abtretende Septensystem 
sowie die Grösse der Follikel kennen gelernt haben, wenden wir uns zur Erörterung der 
Structur der letzteren. 

Das Gerüste derselben besteht — und zwar bei allen Sftugethieren ebenso wie bei dem 
Menachen — aus einem durchaus continuirlichen zarten Zellennetz, mit rundlichen, poly- 
edriachen oder unbestimmt gestalteten Maschen , welches jedoch, was den Zellenkörper, die 
Zahl und Stärke der Ausläufer sowie die Weite der Maschen betrifft, zahlreichen Schwan- 
kungen unterworfen ist. Diese Differenzen hängen mit den verschiedenen Altersstufen, mit 
dem Turgor der einzelnen Lymphknoten, mit pathologischen Beizungszuständen etc. zusam- 
men, können jedoch auch an den verschiedenen Stelleu einer und derselben Drüse sich geltend 
machen. Sie tragen die Schuld an den so verschiedenartigen Beschreibungen der Schrift- 
steller, so dass vor Kursem Henle (S. 28) mit einem gewissen Rechte sagen durfte: »das 
am wenigsten erforschte und zugleich am meisten missversUmdene Element der conglobirten 
Drüsen ist das Fasernets«. Nur Schade, dass gerade er die Schuld an einem grossen Theile 
des Missverständnisses trägi und seine Beschreibung eine der Irrtbümlichsten ist, welche die 
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neuere Literatur der Lymphdrüsen aufzuweisen hat. Niemals jedoch, bei aller Verschieden- 
heit des Baues, tritt das Netzwerk der Zellen durch seine Ausläufer mit den Hohlräumen der 
Hlutgeftsse in Communication (ebensowenig als es bei irgend einem der verwandten Organe 
vorkommt). Wir wollen nun an der Hand einer Reihe von Einzelbeobachtungen versuchen, 
den Bau dieses intrafollikulären oder intraalveolären Zellennetzes uns deutlich 
zu machen und zunächst den menschlichen Körper besprechen. 

Wir beginnen mit den Mesenterialdrü^en eines Fötus von etwa 26 Wochen. Diese 
zeigen für das unbewaffnete Auge die noch ziemlich kleinen Alveolen wenig deutlich von 
einander abgegrenzt. An dünnen Schnitten des in Weingeist erhärteten Gewebes erscheint 
nach vorsichtigem Auspinseln das deutlichste Zellennetz von jungen Bindegewebskörperchen. 

Das Maschenwerk ist noch ein recht dichtes, so dass die Häume meistens nur 0,00286, 
0,00429 und 0,00571'" messen, seltener eine Weite von 0,00857"' gewinnen. An stärkeren 
Knotenpunkten eines Ausläufersystems und mit der Contour desselben in einer Ebene liegend 
bemerkt man beinahe immer einen ovalen, 0,00263—0,00286''' erreichenden, mit einem oder 
mehreren Kernkörperchen versehenen Kern. Ihn umhüllt bald ganz enge, bald in etwas 
deutlicherem Abstände eine sehr zarte feine Zellenmembran. Die von hier beginnenden Fort- 
sätze kommen ziemlich zahlreich zu 5, 6 und 7, aber auch noch mehr zur Beobachtung und 
strahlen nach allen Richtungen aus. Anfänglich besitzen sie noch eine gewisse Stärke, etwa 
von 0,00 1"', um nach kurzem Verlaufe um das Doppelte, ja Drei- und Vierfache feiner zu 
werden. Neue Astbildungen an unseren Fortsätzen kommen ziemlich häufig und zwar mei- 
stens unter rechtwinkligem Abgange zur Beobachtung. Durch das Zusammentreffen derartiger 
Zweige benachbarter Zellen bilden sich ferner häufig kleinere Knotenpunkte, in welchen 
natürlich ein Nucleus vermisst wird. Das Ganze erinnert an die Beschreibung, welche His 
(S. 29) gegeben hat, ebenso, nur in verjüngtem Maassstabe, an das Zellennetz der Wharton'- 
schen Sülze des Nabelstrangs. Eine so reichliche Ramification jedoch, wie sie der letztgenannte 
Beobachter von dem Zellennetze der Thymus des Kalbes gezeichnet hat (a. a. O. Tab. XVIII. 
Fig. l), kommt hier ebensowenig wie bei anderen ächten Lymphdrüsen vor. Durch das Zel- 
lennetz, in dessen Maschenräumen zahllose Lymphkörperchen (denen der Erwachsenen gleich) 
eingebettet liegen, verlaufen unter ziemlich sparsamen Astbildun^en massig weite Capillaren 
von 0,00357 und 0,005'" Quermesser, hinsichtlich ihres Baues und Verhaltens zum intrafolli- 
kulären Zellennetze in nichts von denjenigen eines älteren Körpers verschieden , so dass wir 
die Erörterung derselben noch versparen können. 

lieber das alveoläre Zellen netz des neugebomen Kindes stehen uns ziemlich zahlreiche 
Beobachtungen zu Gebot. 

In den Gekrösdrüsen erkennt man häufig noch ein ganz ähnliches Verhältniss , wie der 
26 wöchentliche Fötus es dargeboten hat. Die Zellenkörper treten alsdann scharf und deutlich 
hervor, die Kerne ebenso. Doch dürfte das Ausmaass derselben im Mittel etwas kleiner 
(0,0025 — 0,002'" betragend) geworden sein. Die Maschenweite beträgt entweder noch 
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0,00429— 0,00714'" oder erhebt sieh auf 0,00857 und 0,01'". Tab. 1. Fig. \bb. kann uns 
diese Form des iutraaWeolären Zellennetzes versinnlichen. 

Indessen begegnet man anderen MesenterialdrQsen bei neugeborenen Kindern, wo 
Uestalt und Maschenweite unseres Zellennetzwerkes genau dieselben geblieben sind, wo aber 
in den Knotenpunkten viel schwächere Anschwellungen bemerkt werden, in welchen man 
entweder nur einen geschrumpften Kern oder auch diesen nicht mehr entdeckt, so dass auf 
derartige Bilder die Beschreibungen, wie sie Eckard (S. 23) und Henle (S. 28) geben, 
einigermaassen bezogen werden können. Ueber die ursprunglich zellige Natur des Netzes 
kann jedoch auoh hier kein Zweifel herrschen, um so weniger als wir bei Reizungszustflnden 
oft in viel späteren Tagen diesen Zellencharakter wieder mit vollkommenster Deutlichkeit -sich 
geltend machen sehen werden und ein die deutlichsten Kerne fahrendes Zellennetz continuir- 
lieh und ohne die mindeste Veränderung der Fasern und Maschen nicht selten in ein kern- 
loses sich fortsetzt. 

Was die übrigen LymphdrQsen dieses Lebensalters betrifft, so bin ich hinsichtlich des 
intrafolltkuläten Zellennetzes meistens nur unerheblichen und kaum nennenswerthen Diffe- 
renzen begegnet. Stellenweise war der Zellencharakter deutlich entwickelt, um an andern 
Orten in geringerem oder höherem Grade verwischt zu sein. Möglicherweise war es nur ein 
Zufall , dass mir die letztere Beschaffenheit des Netzwerkes hier häufiger entgegentrat als an 
den Drüsen des Gekröses. Wo Kerne in den Knotenpunkten enthalten waren, zeigten sie das 
vorhin erwähnte Ansehen und auch die Maschenweite war annähernd die gleiche. 

Bekanntlich hat man in neuerer Zeit mehrfach von milzähnlichen Lymphdrüsen 
gesprochen (Leydig, Billroth). Soweit man mit dieser Bezeichnung einen bestimmten 
anatomischen Begriff verbinden kann, sind es Organe, welche ihre dunklere, röthliche, oft 
lebhaft braunrothe Farbe einer öfters bedeutenden Geftsserweiterung und damit zusammen- 
fallender BlutfQlle verdanken, wobei umgeändertes Hfimatin als braunrothe molekulare Masse 
in dem Drüsenparenchym getroffen werden kann. Derartig umgewandelte Lymphknoten 
kommen einmal bei Säuge thieren vor. So verweisen wir auf S. 23, wo nach Leydig der in 
der Brusthöhle befindlichen Drüsen des Schweins gedacht ist. Häufiger jedoch dürften solche 
» milzartige « Drüsen beim Menachen auftreten, wie ich wenigstens nach meinen ziemlich zahl- 
reichen Beobachtungen annehmen muss. Sie erscheinen hier namentlich in jüngeren Kör- 
pern und können schon beim Neugebomen bemerkt werden. 

Ich habe derartige Organe aus der Inguinalgegend eines im Geburtsact verstorbenen Kin- 
des untersucht. Ihre intrafollikulären Zellennetze waren in nichts verändert, die Maschenweite 
die gleiche geblieben und deutliche Kerne in den Knotenpunkten verhältnissmassig nur selten zu 
entdecken. Die feinsten Haargeßlsse maassen 0,00429'"; viel häufiger waren solche von 0,005*^' 
und mehr, ohne dass jedoch die Geßlsserweitcrung einen auffallenden Grad erreicht hätt^. . 

Ziemlich häufig scheint namentlich dieser Zustand an den Bronchialdrüsen, des Neu- 
gebornen vorzukommen und die Pigmentirung derselben einzuleiten; ich habe mehrfiieh an 

Frey, Untarrachniifsn. ß 
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derartigen milzähnlichen Organen ein feinfaseriges, 0,00429—0,00571'" messende Räume be- 
grenzendes Netz gesehen, in dessen Knotenpunkten Zellenkerne wenig deutlieh zu sein pfleg- 
ten. Die feinsten Haargefösse sanken nicht unter 0,004'" Quermesser herab. 

Die normal beschaffenen Inguinaldrüsen eines 2 jährigen, an Pneumonie verstorbenen 
Mädchens boten mir ebenfalls kaum nennenswerthe Abweichungen von dem Baue des Neu- 
gebornen dar. Nur war die Maschenweite vielleicht durchgehends um ein Geringes beträcht- 
licher geworden. 

Die Lymphdrüsen eines 5 jährigen Kindes, welche Billroth von einer Section in der 
Berliner chirurgischen Klinik nach Zürich mitgebracht hatte, befanden sich in dem Zustande 
acuter Schwellung und gaben über unser Netzwerk interessante Bilder (Tab. I. Fig. 10). 

Ueber grosse weite Strecken, über ganze Alveolen, tritt uns der zellige Charakter des- 
selben wieder auf das schönste und schärfste entgegen. Die Knotenpunkte des Netzes (a) besitzen 
im Mittel eine Ausdehnung von 0,00313—0,00333" und beherbergen einen rundlichen oder 
ovalen glattrandigen Kern mit einem oder zwei Nucleoli, so dass jeder Gedanke an eine Ver- 
wechslung mit anhängenden Lymphkörperchen (b) oder aufsteigenden Fasern (Henle S. 28) 
augenblicklich verschwinden muss. Die allseitig von dem Zellenkörper ausstrahlenden Aus- 
läufer sind fein und umgrenzen Maschenräume von 0,00571, häufiger von 0,00714 und 
0,00857'" Weite. Die Form der Masche ist nicht selten eine längliche. 

An einzelnen Stellen (und zwar über sehr ungleiche Ausdehnung hin) nimmt das Ma- 
schennetz eine exquisit längliche, gestreckte Beschaffenheit an, wobei die einander zugekehrten 
beiden Fortsätze zweier benachbarter Zellen verbreitert zu verschmelzen pflegen , so dass ein 
System kernführender knotiger Fasern von 0,001— 0,00125'" die Folgeist, wie wir dies in 
Fig. 10 (in der Mitte) zu zeichnen versucht haben. Wir verweisen im Uebrigen auf den Auszug 
aus der His'schen Arbeit (S. 29), wo dieser gründliche Beobachter bereits derartiger Balken 
gedacht hat. 

In der Leiche eines 9jährigen Knaben, welcher an einer grossen Krebsgeschwulst der 
Bauchhöhle zu Grunde gegangen war, zeigte sich eine milzähnliche Beschaffenheit der Gekiös- 
drüsen und , da eine massige Menge schwarzen Pigmentes abgelagert war , ein brauurotiies, 
schwarzfleckiges Ansehen. Während in der Markmasse ein hpcbst bedeutender Schwellungs- 
zustand der Zellennetze auftrat (wie ich ihn mit Ausnahme des Hundes bei meinen Beobach- 
tungen kt^um wieder gesehen habe), war die Ausdehnung der intrafollikulären Zellen eine nur 
massige. Die Mascheuweite des Netzes betrug im Mittel 0,00571, 0,00714 und 0,00786"'. In 
den Knotenpunkten lagen meistens von der Zellenmembran ganz eng umschlösse ovale 
Kerne von 0,00286 — 0,00333'". Die Ausdehnung der Haargefässe war eine beträchtlichere. 
Die feinsten mochten 0,00429" messen, kamen jedoch nur vereinzelt und spärlich zur Beob- 
achtung. Viel häufiger waren solche von 0,00857—0,01'" Quermesser. 

Aus dem Körper des Erwachsenen entnommene Drüsen, die sich möglichst normal 
verhalten, pflegen in der Regel an den Knotenpunkten unseres Netzwerkes nur schwache An- 
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schwellangen zu besitzen , an denen entweder nur geschrumpft und verkümmert ein Kern ztt 
bemerken ist oder ganz vermisst wird, während die mittlere Matchenweite 0,00571, 0,00714 
und 0,00857" zu betragen pflegt. (Vergl. Tab. 1. Fig. 2Ä.) 

Wir heben einige Beispiele hervor. 

Die Gekrösdrüsen eines jungen, etwa 20jährigen Mannes boten ein intrafollikuläres 
Netzwerk mit nur undeutlichem Zellencharakter, feinen Fasern und einer Maschenweite von 
0,00429—0,00714" dar. Selten sanken die Spalträume bis zu 0,00286''' herab. 

Fast genau entsprach dieser Schilderung die Beschaffenheit des alveolären Netzwerkes 
in den Inguinaldrüsen einer etwa 30jährigen Frau, welche mir zu Lymphinjectionen ge- 
dient hatten. 

In den MesenterialdrOsen eines Mannes von 23 Jahren (welchem einige Monate vorher 
ein Paquet enorm vergrösserter HalsdrOsen von Bill rot h exstirpirt worden und dor nach 
langem Siecbthum zu Grunde gegangen war) zeigte das Zellennetz eine mittlere Masrheii>- 
weite von 0,00571 — 0,00714" und in den ziemlich schwach ausgesprochenen Anschwellungen 
entweder keine oder nur undeutliche und rudimentäre Kerne. 

In den einzelnen Gekrösdrusen eines etwa 50 jährigen Fuhrknechtes, welcher in voller 
Verdauung einer reichlichen Mahlzeit plötzlich den Tod gefunden hatte, zeigte sich die Be- 
schaffenheit des Netzes wechselnd. Einige derselben boten einen deutlichen zelligen Charakter 
nicht dar und besassen eine Maschenweite von 0,00714—0,00857, seltener von nur 0,00571'". 
Daneben traten bald spärlicher , bald reichlicher längere, bei gedrängterem Vorkommen durch 
ihre Aeste zu gestreckten Netzen verbundene Balken von 0,00125—0,00111'" Stärke auf. In 
andern Knoten desselben Körpers war das Netz mit ebenfalls undeutlichem Zellencharaktpr 
viel enger, nur 0,005 bis gegen 0,0057 L" betragend. Die vorhin erwähnten Balken erschienen 
reichlicher, manchmal ganze hohle Längsstrange in gedrängter Anlagerung bildend, in andern 
Fällen untermischt unter den nicht gestreckten gewöhnlichen Netzen; stets aber ergaben sich 
continuirliche Uebergänge zwischen Netzen und Balken, wie wir sie schon früher bei den 
LymphdrOsen des 5 jährigen Kindes kennen gelernt haben. — Wir werden später die Mark- 
masse dieser Drüsen zu erörtern haben und einen möglichen Grund derartiger Verschieden- 
heiten kennen lernen. 

Die Inguinaldrüsen eines etwa 25jährigen Weihes, welches schon 22 Stunden nach der 
Entbindung einer heftigen Peritonitis unterlegen war, zeigten ebcn&Us ein ziemlich 
variables Verhalten. 

In zweien bemerkte ich das Maschenwerk der Alveolen ziemlich enge, nur 0,00429 — 
0,00571"' messend, von höchst feinen und zarten Fasern eingegrenzt. Ebenso waren 2iellen- 
keme in den Anschwellungen nur ganz vereinzelt und undeutlich zu erkennen. Die Blutgeftsse 
der Alveolen waren dagegen stark ausgedehnt , so dass die feinsten Capillaren eine Breite von 
0,00571 — 0,00714" führten. In einer dritten Drüse aber, welche aus der unmittelbaren Nach- 
barschaft der beiden ersteren stammte, herrschte eine ähnliche Ausdehnung der Blutgeftsse 
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bei s^hwath^r Amyloid- Ablageru Dg in der RiudensubstaDz. Das in tra follikuläre Xeuwrrk war 
wo möglich noch feiner, aber in den nicht unbeträchtlichen Anschwellungen des letzteren 
erschienen regelmässig über ausgedehnte Stellen grosse, rundliche und ovale glattrandige 
Kerne von 0,0o2S6 - 0,00333" mit Kernkörperchen , während andere Partien eine derartige 
Schwellung der Knotenpunkte vermissen Hessen. 

Endlich naoge hier nocli des Zellennetzes in den Bronchialdrüsen erwac hsener Menschen 
gedacht sein. Dasselbe traf ich bald ziemlich engmaschig, 0,00429 — 0,00643" messend, bald 
etwas weiter 0,00571 — 0,00714 und 0,UOS57 ' . Gewöhnlich zeigen sich die Zellenausläufer 
fein und zart, die Zellenkorper schwach ausgesprochen und die Kerne undeutlich. Doch 
kann man auch jene stärker ausgedehnt und die Nuclei deutlich entwickelt finden. 

Mehrfach stiess ich aber auch auf eine starke Entwicklung der Balken des Zellennetz- 
werks, sodass ihnen eine Breite von 0,0ol — 0,00143" zukam. Kerne und zwar von ovaler 
Form waren dann deutlich in den angeschwollenen Stellen anzutreffen. In späteren Perioden, 
wo entsprechend der starken Pigmenteinlagerung eine bindegewebige Metamorphose der 
Drüsen mehr und mehr sich geltend zu machen pflegt, können sich auch die Alveolen diesem 
Schicksal nicht entziehen und ihr Zell ennetzge webe erfährt mancherlei Umänderungen, welche 
später betrachtet werden müssen. 

Eine milzartige Lymphdrüse (von Bill rot h ohne nähere Bezeichnung aus Berlin mit- 
gebracht) zeigte eine mittlere Weite des intrafollikulären Zellennetzes von 0,0057 1 — 0,007 1 4" . 
In den Knotenpunkten findet man deutlich Kerne. Keben den von jenen ausgehenden, ziem- 
lich breiten Zellenausläufern sieht man zahlreiche^ etwa 0,001'" starke Balkenfasem. Ein- 
zelne erweiterte Stellen derselben haben eine Breite von 0,00133 und 0,00167, ja sogar von 
0,002' , und hier erscheinen ovale Kerne, 0,00357—0,00571'" lang und 0,00143— 0,00167 ' 
im Quermesser. 

Schon mehrfach haben wir neben den gewöhnlichen Zellennetzen des Vorkommens 
eines gestreckten Maschen werkes sowie des Auftretens längerer Balkenfasern in den Alveolen 
des Menschen gedacht. Es finden sich überhaupt mancherlei Modificationen des Netzgewebes. 
Neben den früher beschriebeneu gekernten Zellennetzen mit länglichen Maschen und den 
aus der Verschmelzung einer Zellenreihe entstandenen kemföhrendcn Balkenfasem, kann 
man andern der letzteren begegnen , an denen die Kerne vermisst werden , wo Astbildungen 
bald sparsamer bald häufiger vorkommen , so dass vielfach Bilder gewonnen werden , welche 
elastischen Fasernetzen sehr ähnlich sehen. Sehr schon kann man oftmals den directen L'eber- 
gang dieser Fasern in das gewöhnliche Zellenmaschenwerk erkennen (Tab. 1. Fig. 5. c.cb). 
Da wo etwas weitere Gefässe die Alveolen durchlaufen (Tab. 1 . Fig. 1 1 a), erhält man manchmal 
Seitenansichten jener, die unser Balkennetz mit gestrecktem Maschen werk als eine zierliche 
durchbrochene Umhüllungsschicht des Gefösses zeigen (b) *). Seltener dürften Verhältnisse 

1) Er scheinen dieses die von Don ders und R ö 11 i ker geschilderten durchbrochenen Balken zvischen 
den inneren Akoolen der Rinde su sein, von welchen His 'S. 'SM'*) sagt, dass sie, irie Don ders richtig angebe, 
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wie die in Fig. 5 a. a. gezeichneten sein , wo ein sehr dicht stehendes derartiges Faserwerk in 
Form einer festeren Scheide nicht unbeträchtliche Blutgefässe umhüllt. 

Auch einer anderen, von His trefflich geschilderten und gut abgebildeten Modification 
des Faserwerks der Alveolen begegnet man häufig beim Menschen. Es sind dieses die etwas 
stärkeren 0,0005 — 0,001'" messenden langgestreckten Fäden, welche besonders zwischen 
benachbarten Capillaren ausgespannt getroffen werden und abgerissene Seitenzweige erkennen 
lassen. Ich kann jedoch in den meisten derartigen Fäden (welche His in Fig. 1 bei a zeichnet) 
nichts Anderes als Kunstproducte sehen ^ stärkere und resistentere FaserzOge, die bei ihrer 
Befestigung dem Auspinseln einen glücklicheren Widerstand geleistet haben , als die umge- 
benden feinfaserigeren Zellennetze, zu welchen die zahlreichen abgerissenen Astsysteme ge- 
hörten. Gerade an allzu weichen, dem Pinseln unterliegenden Zellennetzen stösst man auf 
solche Faserzüge am häufigsten, so besonders in der Thymus, aber auch in den Peyer*schen 
Drüsen, den Tonsillen und den uns hier angehenden Alveolen. Nimmt man noch als Folge 
der Präparation eine gewisse, von den Ansatzpunkten an die Gefbsswand erfolgende Dehnung 
jener an, so entsteht das His'sche Bild. 

Sehen wir jetzt nach den intrafollikulären Zellennetzen in den Lymphdrüsen der 
Säugeihiere. 

Ich habe darauf hin Hunde , Katzen, Wiesel, den Igel, das Schaf, Kalb und Schwein, 
ferner Kaninchen, das Eichhörnchen, Mäuse und Ratten *) untersucht. Es wiederholen sich im 
Allgemeinen die Verhältnisse des menschlichen Körpers; doch bin ich balkigen und faserigen 
Umwandlungen des Zellengerüstes hier verhältnissmässig seltener begegnet. 

Im Pancreas Asellii eines kleinen, aber erwachsenen männlichen Hundes tritt das 
Zellennetz unter dem Bilde uns entgegen, wie es der reife männliche Körper darzubieten pflegt. 
Die Weite der zierlich polyedrischen Maschen beträgt im Mittel 0,00714—0,01'''; ihre Fase- 
rang ist eine feine und die Knotenpunkte erscheinen wenig angeschwollen. Bei schwacher 
Vergrösserung glaubt man die hier befindlichen Kerne bis auf die letzten Spuren verschwun- 
den. Die Anwendung sehr starker Linsen zeigt sie jedoch unverkennbar, allerdings stark 
geschrumpft, 0,00143— 0,00167'" messend, sowie mit einem, seltener zwei Kernkörperchen 
versehen. Die nicht injicirten Haargefisse messen 0,00286, 0,003—0,00429 und 0,00571"' 
und liegen in grösseren Strecken oftmals frei ohne einen Ast abzugeben. Ist das Auspinseln 
etwas zu weit fortgesetzt worden, so erscheinen zwischen jenen die von His geschilderten 
Verbindungsfasern. Bilder, wie sie Heidenhain Fig. IV und V seiner Arbeit für die Peyer'- 
schen Drüsen gezeichnet hat, kommen häufiger vor, ohne dass jedoch über die wahre Natur 
des Verhaltens von HaargeflLss und intrafollikulärem Zellennetze ein Zweifel herrschen konnte. 

nichts Anderes bildeten, als die Fortsetzungen der intrafollikulären LymphgeflUae. Ich theile diese Ansichten 
nicht. Die H is'sche Deutung einer derartigen Fortsetsung von Lymphgefäsaen ist sicher falsch. 
1) Kfirzlich auch noch ein Murmelthier. 
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Ich habe ferner die Lymphdrüsen von «verschiedenen Körperstellen eines sehr grossen 
weiblichen Jagdhundes auf ihre Zellennetze untersucht, ohne irgendwie nennenswerthen 
Differenzen begegnet zu sein. 

Bei Katzen zeigen die Alveolen des Pancreas Asellii gewöhnlich recht feinfaserige 
Zellennetze, ohne erhebliche Anschwellungen und deutliche Kerne. Man kann diese jedoch 
in manchen Knotenpunkten als länglich runde oder unbestimmt eckige kleine Körperchen 
erkennen. Die Maschenweite beträgt 0,005,0,00571, 0,00786—0,00857". Längsmaschigen 
Haikennetzen, wie wir sie für den Menschen kennen gelernt haben, begegnet man hier eben- 
£eills nicht selten. Die Capillaren haben im nicht injicirten Zustande eine Weite von 0,0025 — 
0,00357'". Die tiefer. abwärts gelegenen Gekrösdrüsen einer alten , an Dysenterie leidenden 
Katze (welche wir um des merkwürdigen Verhaltens ihrer Lymphge&sse später ausführlich 
besprechen müssen) boten einmal das gewöhnliche Zellcnnetz dar, dann aber kamen in andern 
Alveolen oder einzelnen Knoten vorwiegend die Zellenausläufer viel breiter, etwa 0,001"' im 
Mittel messend vor; die Knotenpunkte waren stark; ebenso traf man breite längere Haiken 
und die Maschenräume zeichneten sich vielfach durch ihre Enge aus, indem sie 0,00286, 
0,00429—0,00571'" im Mittel ergaben. 

Heim Wiesel boten die Mesenterialdrüsen an den Zellenkörpem des in tra follikulären 
Netzwerkes wenigstens theilweise deutlich erkennbare, rundliche oder ovale Kerne dar. Die 
Maschenweite war eine ziemlich geringe; sie mochte im Mittel 0,00714 — 0,00786"' betragen. 
Die Capillaren hatten die gewöhnlichen Durchmesser anderer Säugethiere. 

Heim Igel habe ich das durch die Grösse (aber auch geringe Zahl) seiner Alveolen 
ausgezeichnete Pancreas Asellii untersucht. Die Hlutgefasse waren enorm dilatirt, die Zel- 
lennetze feinfaserig mit rundlichen, 0^00357 — 0,00571'" messenden, mithin engen Maschen. 
Die Kerne in den Anschwellungen sind deutlich, jedoch ziemlich klein und rundlich, trotz der 
so bedeutenden GefUsserweiterung. Sehr häufig nahm aber streckenweise das Zellennetz eine 
andere, mehr balkige Form an, es gestaltete sich zu 0,00067— -0,00083"' breiten Fasern, welche 
mit ihren Aestcn längliche und weitere Maschen von 0,00714 — 0,01", ja 0,01143"' bildeten. 
An manchen Stellen traten in den Haiken schöne ovale, 0,00286'" messende Kerne mit ein- 
fachem oder mehrfachem Nucleolus auf, so dass die Entstehung jener aus in der Längsrichtung 
verschmolzenen Zellen nicht zweifelhaft sein konnte. 

Schön und deutlich tritt uns das intrafollikuläre Zellennetz beim Schwein entgegen, 
welches für derartige Untersuchungen überhaupt sich sehr zu eignen scheint. Ich habe jenes 
hier an den Gekrösdrüsen, welche (wie oben schon bemerkt) sich durch ein höckeriges, fast 
blumenkohlartiges Ansehen auszeichneten, mit rundlichen und polygonalen, 0,00714 — 0,01'" 
messenden Maschen getroffen. Die Fasern waren ziemlich stark, manche über 0,001'", die 
Knotenpunkte entweder klein oder ansehnlich und dann grosse, glattrandige, ovale Kerne 
(von 0,00286 — 0,00333") mit deutlichen Kernkörperchen beherbergend. Die Haargefasse 
hatten in ihren feinsten Exemplaren. 0,00238 - 0,00357"; breitere bot^n einen Quermesser 
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▼OD 0»0057t und 0,00714'" dar. — Eine tief braunrothe Drüse aus der Nähe der Milz zeigte 
bei dilatirteu Geftsten ähnliche Zellennetze. 

Die um die Brustaorta gelegenen Knoten fand ich in der gewöhnlichen Farbe, nicht 
milzähnlich, wie sie Leydig (S. 23) in die Hände gefallen waren. Nur die Randpartien der 
Alveolen waren von umgeändertem Blutroth etwas bräunlich geftrbt und in der Markmasse 
eine beginnende, aber schwache Figmentirung hier und da zu entdecken. Einzelne hatten 
grosse Mengen colossaler Fettzellen in Rinde uud Mark entwickelt. Die Zellennetze waren 
etwas enger, 0,00571 — 0,00857'" messend; ihre Fasern waren noch etwas breiter, bis zu 
0,00125". Kerne kamen ebenfalls, aber seltener als an den Gekrösdrüsen vor. 

Bei dem Eichhörnchen fand ich das Zellennetz zu den feineren gehörig mit einer 
mittleren Maschenbreite von 0,00571 — 0,00714'". Die dünnen Netzfasem zeigten bei ihrem 
Zusammentreffen gewöhnlich nur schwache Anschwellungen und es gelang mir, wenigstens 
für die allein untersuchten Mesentehaldrüsen, nicht, deutliche Kerne hier zu bemerken. 

Bei der Maus ergibt sieh das Zellennetz in den Alveolen sehr feinfaserig; ebenso sind 
die Maschen ziemlich enge, im Mittel von 0,00357^0,00571"' betragend* In den Knoten- 
punkten liegen zwar geschrumpfte aber vollkommen deutliche Kerne von etwa 0,00167"' mit 
Nucleoli dicht von der Zellenmembran umhüllt, so dass der Zellenkörper wenig grösser als 
der Kern auszufallen pflegt. 

Bei der Ratte (Mus decumanus) femer gehört unser Zellennetz ebenAiUs zu den 
feineren. An einzelnen Stellen der grösseren Gekrösknoten traf ich die Maschen nur 0,00571 — 
0,00714" und die Zellenausläufer sehr fein. An andern Localitäten waren letztere stärker und 
die Maschenweite stieg auf 0,00857 , ja 0,01'" und mehr. Kerne Hessen sich in den massigen 
Zellenkörpern wenigstens theilweise erkennen. Häufig hatten die Alveolen (wie es auch vom 
Schwein angegeben wurde) Reihen colossaler Fettzellen in ihrem Gewebe, namentlich an 
den Rändern, entwickelt. 

Gleichfalls vortreffliche Bilder gewinnt man an den Lymphknoten des Schafs. Die 
Gekrösdrüsen desselben zeigen das Maschenwerk der Alveolen als das schönste und deutlichste 
Zellennetz. Man bemerkt die glattrandigen , runden oder ovalen (selten anders geformten) 
Kerne, im Innern mit zarten Molekeln sowie einem, zwei oder auch drei Kernkörperchen 
versehen. Bei aufmerksamem Nachsuchen ergaben sich eine Anzahl von Kemtheilungen in 
unzweifelhafter Weise. Die Zellenmembran, fein und zart, umhüllt den Kern über die Mitte 
meistens enge, während sie nach den Seiten etwas weiter abzustehen pflegt,, so dass eine spin- 
delartige Gestalt, der Zelle sich ergibt. Die Ausläufer kommen an einzelnen nur zu zwei, 
eb^i aas den Spitzen der Spindel abtretend, zum Vorschein und pflegen dann noch eine Strecke 
writ eine gewisse Dicke zu besitzen. Andere Zellenkörper (und es ist dieses das häufigere 
Vorkomnmiss) entlassen strahlig 3, 4, 5 und mehr Fortsätze, die an der Zelle meistens noch 
eine gewisse Stärke (etwa von 0,001'") besitzen, um nach kurzem Verlaufe um das Drei- und 
Vier&che feiner zu werden. Die Grösse der Maschen schwankt im Mittel von 0,00571 — 
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0,00S57 '; doch kommen kleinere von 0,00429 und ansehnlichere von 0,01"' nicht spärlich 
zur Beobachtung. 

Es fehlen natürlich die M odificationen des Zellennetzes beim Schafe ebenfalls nicht. So 
stehen z. B. häufig die so deutlichen spindelförmigen Zellen ziemlich dicht in einer Längsreihe 
hinter einander und verschmelzen mit den breiten und kurzen Ausläufern zu einer breiten, kno- 
tigen, d. h. kernführenden Faser. Andererseits begegnet man netzförmig verbundenen Balken 
oft mit leichten Anschwellungen, ohne dass man hier Nuclei zu entdecken vermag. Zwischen 
etwas gespannten Haargefkssen erscheinen ebenfalls als gewöhnliche Vorkommnisse die von 
His geschilderten feineren Fasern, bisweilen mit deutlichen Kernen im Innern. Die Capil- 
laren, etwas coUabirt, messen 0,00286 — 0,00333'" in der Quere. 

Gekrösdrüsen von einige Monate alten Kälbern boten mir ähnliche Bilder. Das 
Maschennetz zeigte sich um ein Geringes enger, in den Knotenpunkten waren die Kerne etwas 
weniger zahlreich zu entdecken , erschienen dagegen mehr längsoval und auch etwas grösser 
bis zu 0,00333"'. Gestreckte Maschennetze bemerkte man gleichfalls. Die sie constituirenden 
Balkenfasern blieben aber sehr fein. 

Beim Kaninchen zeigt sich an den verschiedensten Lymphdrüsen die Maschenweite 
des intrafollikulären Zellennetzes 0,00429, 0,00571—0,00714" betragend. Die Form der 
Maschen ist eine mehr polyedrische. Die Fasern sind fein; Anschwellungen in den Knoten- 
punkten treten entweder schwach auf oder fehlen ganz. Kerne lassen sich nur rudimentär 
und auch dann nur vereinzelt bemerken. Wir haben Tab. 1. Fig. 3 mit möglichster Genauig- 
keit ein solches Zellennetz (b) aus dem Pancreas Asellii eines grossen Kaninchens gezeichnet 
und zur Vergleichung das damit identische aus einer Peyer'schen Drüse des nämlichen 
Thieres in Fig. 8 bei b geliefert. 

Nachdem wir so das netzförmige Gerüste der Lymphdrüsenalveole kennen gelernt 
haben und durch unsere detaillirte Schilderung desselben bei Mensch und Säugethier für den 
unbefangenen Leser die zellige Beschaffenheit jenes wohl mit überzeugender Sicherheit her- 
vorgetreten ist, bietet sich zunächst die wichtige Frage nach der peripherischen Begren- 
zung des Follikels dar. Es ist allerdings nicht ganz leicht , hierüber zu einem sicheren 
Kesultatc zu gelangen , indem man verhältnissmässig nur selten überzeugende Anschauungen 
gewinnt. Indohson sind derartige Hilder, wenn auch nicht in jeder, doch in zahlreichen Lymph- 
drüsen von Mensch und Säugethier zu erhalten. Sie entfernen alsdann jede Verlegenheit in 
der Deutung der Alveolenbegrenzung. 

Es ist ein Verdienst von Henle, in seiner Arbeit die Begrenzung der Follikel der con- 
glol)irten Drüsen richtig erkannt zu haben. S. 8 drückt er sich hierüber folgen dermaassen aus : 

»Unter Umständen ist das den Follikel durchziehende Netz an der Peripherie eines 
kugelförmigen Klumpens zu einer Membran, einer Art von Kapsel, zusammengedrängt, welche 
trotz ihrer Spalten dicht genug ist, ihren zähen Inhalt zurückzuhalten. Eine strueturlose, 
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der Tunica proprio acinOter DrQsen vergleichbare Küpsel existirt nichts der Anschein einer 
solchen entsteht nur dadurch, dass der aus I^Qcken und Rissen der bindegewebigen Umbal- 
lungen hervorquellende Inhalt, in KerQhrung mit Wasser, an der Oberfläche gerinnt. « 

Dieses ist auch das Resultat meiner Untersuchungen. 

Durchmustert man die Randbegrenzung der Alveole, so kann man allerdings Ansichten 
beg^nen , welche eine umschliessende T. propria darzuthun scheinen. Eine feine contihüir- 
liehe Linie, bald mehr gerade, bald wellig gebogen, überzieht den Rand und grenzt ihn nach 
aussen ab. Wir verweisen auf Fig. 23 der dritten Tafel , wo dieses Verhftltniss ans eiiier 
menschlichen Inguinaldrüse bei b gezeichnet ist. 

Indessen eine solche homogene Haut, wie man sie hiernach erwarten sollte ^ lässt sich 
bei keiner Beobachtung isoliren oder zu einer überzeugenden Anschauung bringen ^). Man be- 
gegnet vielmehr, und zwar häufiger, Randbegrenzungen der Alveolen, wie wfr sie Tab. 1. Fig. 6 
bei c gegeben haben. Ich habe die gleichen Ansichten oftmals und zwar beim Menschen, 
Hunde, Schaf, Kalb und Kaninchen erhalten. Es sieht aus, als ob das intrafoUikuläre 
Zellennetz (J) durch eine Reihe sich berührender Querbälkchen (c) geschlossen sei, wa^ die aus 
einem möglichst feinen Durchschnitt einer Gekrösdrüsc des Sehafs genommene Zeichnung 
versinnlicht. 

. Verfolgt man an etwas stärkeren Schnitten unter möglichst genauer Focaleinstellung 
die Oberfläche der Alveole, so gewahrt man, wie das intrafollikuläre Zellennetz gegen die 
Peripherie hin engmaschiger wird und zwar meistens unter einer Veränderung der bis dahm 
mehr rundlichen Maschenräume in längliche Spalten. Auch die zellige Natur des Netzes (wenn 
sie anders unmittelbar kenntlich war) verliert sich mehr und mehr, indem Baikeniasem mit 
reichlicher Astbildung zu bemerken sind. Endlich zur Oberfläche gelangt, laufen dif ^e Fasern, 
einem höchst dichten elastischen Fasernetz vergleichbar, unter den Krümmungen des Alveo- 
larrandes. Man findet ihre Durchmesser vou etwa 0,001 25-^0,0005'" und sieht, wie die v<m 



1) Billroth a. a. O. spricht mehrfach davon, dasa die Follikel durch eine Kapsel geichloaaen seien 
(so 8. B. S. 126). Ebenso hAH er (S. 130) seine frühere Angabe, dass wenigstens ein Theil der Milsk&rperchea 
die umhallende Kapsel besitse, aufrecht. Endlich (S. 132) schreibt er den Tonsillen des Hundes geschlossene 
Bilge zu. Eine Seite später triflft jedoch auch er das Richtige, indem er von den menschlichen Tonsillen sagt, 
daas die Kapsel der einselaen Drüaenelements nicht mit Sicherheit darstellbar sei. »Es wird dieses Tariable 
Verhaltniss , fkhrt er fort , dem wir bei analogen Drflsenelementen wieder begegnen , verständlich , wenn wir 
das Verhältniss des in trafoll ikulSren Xetxwerks lur Kapsel ins Auge fassen. Die MaschenrSume des Netswerks 
werden nftmlich nach der Peripherie der DrflsenblAschen lu immer enger , länglicher und spaltf^rmig, bis sie in 
der Kapsel selbst dann für den normalen Zustand völlig verschwinden , so dass die Kapsel eben nur einem ver- 
dichteten Zustand des feinen Netzwerks entspricht. Dies Verhfiltniss, wenngleich an normalen Tonsillen 
liemlich deutlieh , tritt noch viel evidenter an den h^'pertrophischen Tonsillen und bei verschiedenen ktank- 
kaften Zuständen der LyrophdrOsen hervor, ist auch -namentlich fBr die Art und Weise des Eintrittes der 
Lymphgeftsse von Wichtigkeit und erklärt dort manches in Bexug auf das Eindringen des Chylus in die Fol- 
likel.« Vollkommen richtig ist seine Abbildung Tab. V. Fig. 3. — His in seiner Arbeit (l. c.) beobachtet 
aber die äbgrensnng des Follikels der Lymphdrüsen Stillschweigen. Für den Acinus der Thymus erfahren wir 
(S. 346), daas er nach aussen durch eine sehr feine bindegewebige Hülle al^gegrenst sei. . 

Fr« 7, Cntef>urhttafrii. 7 
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ihi)en eingegreniten spalt förmigen Maschenrflume iii der grössten Dimension gewöhnlich 
*uf 0,00357 — 0,00286"' herabgesunken sind und nur selten etwas weiter bleiben. — So habe 
kh beispielsweise an den Gckrösdrüsen des vorhin erwähnten Fuhrknechtes die Begrenzung 
zahlreicher Follikel beobachtet. Ganz dasselbe zeigte sich auch bei den oben citirten Säuge- 
thieren, so dass es nur eine Wiederholung sein würde, der darauf bezüglichen Einzelansichten 
ausfuhrlicher zu gedenken. Wir haben wohl kaum nöthig, noch ausdrücklich hervorzuheben, 
dass diese Spaltöffnungen mit Leichtigkeit den Ein- und Austritt von Flüssigkeit, Fettmolekeln 
etc., ebenso auch die Fassage von einzelnen Lymph körperchen gestatten müssen. Bestäti- 
gungen findet der Leser im weiteren Verlaufe der Arbeit. 

Indessen mit dieser Randbegrenzung ist die Alveole noch keineswegs an die Innenseite 
der Kapsel und die Seitenflächen der von letzterer in das Innere der Drüse einspringenden 
Scheidewände gekommen. Es bleibt vielmehr stets an normalen Alveolen eine dieselben um- 
hüllende, durch ihr durchsichtigeres Ansehen sich auszeichnende Schicht, welche wir als 
Umhüllungsraum der Alveole oder des Follikels bezeichnen wollen und weiter 
unten als höchst wichtig für den Lymphstrom erkennen werden. Es ist auffallend, dass dieses 
leicht zu beobachtende und überall wiederkehrende Structurverhältniss bisher noch nicht zu 
einer genauen Kenntniss gebracht wurde, obgleich sich Andeutungen desselben bei manchen 
der Schriftsteller, welche den Lymphdrüsenbau in neuerer Zeit besprachen, finden. 

Allerdings habe ich solche Umhüllungsräume hier und da um peripherische Alveolen 
gesunder Lymphdrüsen anscheinend vermisst, indem durch Druck, Zerrung etc. der Rand des 
eigentlichen Follikels streckenweise vorgedrängt, der Innenfläche der Scheidewand und Kapsel 
anliegend vorkam. Ebenso hat man in Folge der vorangegangenen Manipulation häufig Zer- 
reissungen des peripherischen Netzwerkes und massenhaftes Hervorquellen der au« Lymph- 
körperchen bestehenden Inhaltsmassen vor sich, so dass diese Zellen in Menge den umhül- 
lenden Kaum ausfüllen und ihn verdecken können. Indessen ein genaues Auspinseln macht 
den letzteren wieder kenntlich, da er eine eigenthümliche, mit dem intrafollikulären Zellennetz 
nicht zu verwechselnde Faserformation führt. 

Dagegen kann der Baum bei pathologischen Lymphdrüsen, in Wirklichkeit fehlen. Es 
iikt dieses bei den sogenannten markigen Infiltrationen, ebenso bei hypertrophischen Zuständen 
dieser Organe ein häufiges Vorkomraniss. Hiennit hängt dann die bekannte Beobachtung 
h(Kh*it undeutlich oder gar nicht mehr von einander abgegrenzter Alveolen der Rinde wenig- 
stens theil weise zusammen. Hei genauem Zusehen gewahrt man das intrafollikuläre Zellen- 
netz bii» zur Innenfläche der Scheidewände sich erstrecken, entweder ganz in typischer Form 
o<ler etwas modificirt, so dass die Fasern des Umhüllungsraumes in jenes sich umgewandelt 
haben müssen. 

Doch sehen wir nun nach der Beschaffenheit unserer Umhüllungsschicht. 

Was zunächst die Breite derselben betriflt, so ist diese einem bedeutenden Wechsel 
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nnterworfiaii. Alkfdings kann man feinere etwa nn Mittri m 0,007.14-7-0,00857"', gtArkere au 
0,01 14 3-- 0,01 42V'" annehme, doch haben diese Zahlen nur eine ganz allgemeine Grültigkeit, 
indem noeh beMohtlich engere, nicht minder ana^nlich weitere getroffen werden. Ferner hat 
es mir Yiel&ofa geschienen , als wenn häufig der Umhüllungsranm der Alveole auf dier Höhe 
derselben enger sei, lun über die seitlichen Abfidle jener an Breite susunehmen. Indessen 
ist dieses Vexh&Uniss durchaus. kein regelmftssiges, ind^m zahlreiche unserer Follikel gleich 
breite umhüllende BAome fahren und man ebenso bei einigem Nachsuchen Alveolen begegnen 
wird, wo gerade umgekehrt auf dem Scheitel der Alveole der Umhüllungsraum weiter erscheint 
als aber den Seitentheilen. 

An den Chylusdrttsen des Neugebomen sah ich diese Bäume sicher, aber nicht Immer 
in voller Schärfe. Sie durften im Mittel eine Breite von 0,00857—0,01—0,01420''' besitisen, 
An den gleichen Dtdsen des verunglückten Fuhrknechtes mochten sie im^Mittel 0,01143 — 
0,01429'^' betragen. Im Pancreas Asellii eines kleinen Hundes fiind ich die Räume auf dem 
Scheitel der Alveole oft nur 0,007 14— 0,00S^7'" breit, während nach dem seitlichen Abfalle 
ihre Breite auf 0,0 1 143, 0,012S6"' upd mehr wuchs. • Sehr schön sah ich sie an den Gekrös- 
und Inguinaldrüsen des f raher erwähnten grossen Jagdhundes, allerdings bei Lymphgefilss* 
injectionea (d. h..wie sich später ergeben wird, nachdem sie die Injectionsmasse au%pnommen 
hatten). Die feinsten, welche mir vorkamen, ergaben 0,00571 und 0,-00714 , stäriiere gingen 
bis zu 0,01'". Dann aber traf ich einzelne noch viel geräumiger; ja einer derselben war über 
den grösseren Theil einer kleinen Alveole 0,02'". 

Auch an menschliehen Inguinaldrüsen sind mir die Umhüllungsräume unter gleicher 
Behandlung oft in Überraschender Schönheit entgegengetreten. An kleineren fand ich sie 
mancbmalziemlichfein; so von 0,00714 — 0,00857"'; an grossen erreichen die Räume 0,01429— 
0,017 14'^' und mehr. Zuweilen werden ebenfells recht kleine Alveolen von ungewöhnlich brci'- 
ten derartigen Räumen umhüllt. So sah ich eine von etwa 0,2 ' im Durchmesser von einem 
0,01714 — 0,02286'" breiten Umhüllungsraum umgeben. An den Bronchialdrüsen sind unsere 
Räume oftmals bei sehr weit voigerückter Pigmentmetamorphose noch mit grösster Schärfe 
zu gewahren. 

An den L3rmphknoten einer gesunden Katze traf ich sie von einer Breite zwischen 
0,00714—0,01"'. Auffallend eng und schmal erschienen sie dagegen an den Gekrösdrüsen einer 
dysenterischen Katze (s. oben), so dass sie häu6g nur eine Weite von 0,00286—0,005"' erga- 
ben, während allerdings einzelne andere zu einer Breite von 0,01429 und 0,01714'" gelangten. 
Ja ich bin hier bei genauerem Nachsuchen an diesen allerdings abnormen Drüsen Räumen 
begegnet, die am Verschwinden waren und einen Durchmesser von nur 0,00222"' über grössere 
Strecken hin darboten. Im Pancreas Asellii gesunder Thiere boten mir unsere Räume in 
der Regel eine Weite von 0,00714, 0,00857 und 0,01'" dar. Einzelne stiegen jedoch bis zu 
0,01429"' auf; andere sanken bis zu 0,00576 und 0,00429'" herab. 

Beim Schaf traf ich sie 0,00714, 0,06857, 0,01—0,01286"'. 

7* 
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Heim Kalb konnteu als Mittelzahlen 0,00857 und O^Ot'" aDgenommen werden ; doch 
bin ich Bftumen Ton nur 0,00714" häufig begegnet. Andere erhoben eich auf 0,01429 und 
0^0155'". Einer, der fast in voller Ausdehnung frei lag, zeigte auf der Höhe der Alveole sogar 
eine Weite von 0,01714 ", um sich über die seitlichen Abfälle hin auf 0,00714" zu verschmälern. 
Beim Schwein habe ich die uns beschäftigenden Bäume sowohl an den GekrösdrQsen 
als an den in der Nähe der Aorta thoracica gelegenen Knoten untersucht. Die feineren, wie 
sie mir namentlich an den Lymphdrüsen der Brusthöhle vorkatnen , ergaben eine Breite von 
0,01 — 0,01143"; grössere stiegen auf 0,01714, auf 0,02143, ja 0,02556 und 0,02857" an. 

Bei der Ratte zeigten einzelne feine nur 0,005'"; viele betrugen 0,00714, 0,00857 und 
0,01 "; ganz breite erreichten 0,01429 und 0,01714". Hei dem Eichhörnchen fend ich einige 
bis zu 0,02" breit; die Mehrzahl mochte 0,00714—0,01'" besitzen. 

Abgesehen von den Lymphzellen , die hier in sehr ungleichen Mengen vorkommen, ge- 
wahrt man in allen UrahüUungsräumen noch ein, zweites Gewebeelement, ein System von 
soliden Fasern, welche von der Innenfläche der Kapsel und den Seitenflächen der inter- 
alveolären Kalken entspringend in radialer Yerlaufsweise zur Oberfläche der Alveole .verlaufen, 
um in das hier befindliche stark verdichtete Zellennetz sich einsenkend zu verschwinden. Von 
Balken- und Kapselrand ausgehend^ halten sie mithin die Alveole befestigt und gespannt, wie 
der Rahmen die Stickerei. In dieser Weise wird ein Zusammenfallen des so zarten intra- 
follikulären Zellennet^es verhütet und die feinen Spalträume der Alveolen Oberfläche in einem 
gewissen Zustande des Offenbleibens erhalten, Anordnungen, welche für den Lyniphstrom 
durch die Drüse ihre hohe Bedeutung besitzen. 

Unsere Fasern bieten eine gewisse Einförmigkeit dar. Sie zeigen glatte, scharfe Bänder> 
ein durchaus homogenes, glasartiges Ansehen und einen bald mehr gestreckten , bald mehr 
welligen Verlauf. Sie sind jedoch nicht immer cylindrische Fäden , sondern steigen häufig 
plattenartig verbreitert in die Tiefe hinab. Stärkere gewinnen eine Dicke von 0,00143 und 
0,00167'", die Mehrzahl hat einen Quermesser von 0,00125 — 0,00111"; feine können auf 
0,001" und weniger verdünnt sein. Sie laufen entweder unverzweigt oder bilden eine meist 
sehr spitzwinklige Verästelung, wobei die Zweige unmittelbar an Scheidewand und Kapsel zu 
gelangen pflegen, seltener mit andern benachbarten sich zum Netz verbinden. An Kapsel und 
Balken setzen sie sich zuweilen mit nicht unbeträchtlicher Verbreiterung an. Zwischen ihnen 
bleiben Räume im Mittel von 0,00857 — 0,01286 " Breite, zuweilen auch schmälere übrig. 
Doch kann man leicht, indem andere Balkensystemc aus der Tiefe hervorschimmern, irriger 
Weise die Interstitien für enger halten , als sie wirklich sind. Als zwar exceptionelles, doch 
häufiger vorkommendes Verhalten sei die Beschafiienheit des betreifenden Balkenwerks, wie 
ich sie zuerst beim Hunde traf, erwähnt. Hier kamen spitzwinklige Verzweigungen ziemlich 
häufig vor und in den Knoten erschienen fast als Regel deutliche ovale Kerne. Dasselbe zeig- 
ten mir auch die Gekrösdrüsen des Schweins, wo die ovalen Kerne im Mittel 0,00286'", und 
der Ratte, wo sie eine Grösse von 0,0025 — 0,00280 besassen. 
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Wie schon erwähnt, scheinen diese UmhQllungsfitsem der Alveolen bisher wenig beob- 
achtet zu sein. Unverkennbar indessen beschreibt und zeichnet sie Henle (S. 26 seiner Ab- 
handlung und Tab. X. Fig. 17 c). Auch eine His'sche Zeichnung (Fig. 7) kann hierher 
gesogen werden. Wir haben jene Fasern auf Tab. I. Fig. 6 b vom Schafe und auf Tab. III. 
Fig. 22 Cy sowie bei stärkerer Yergrösserung Fig. 23 c aus menschlichen Inguinaldrüsen mög- 
lichst genau darzustellen versucht. 

An den verwandten Organen, welchen zufahrende Lymphgeftsse fehlen, habe ich 
Balken und Umhüllungsräume vermisse ; so an den Peyer'schen Drüsen , den Tonsillen , der 
Thymus, den Malpighi'schen Körperchen der Milz. Dagegen erhalten sie sich bis zu ganz 
kleinen Lymphknoten. So habe ich sie beim Kaninchen an recht kleinen Chylusdrüsen , die 
nur noch einige Follikel besassen, um letztere 0,00833' — 0,01^' weit gesehen. Selbst an den 
aus einer einzigen Alveole bestehenden kleinsten Gekrösdrüschen des gleichen Geschöpfes (die 
allerdings nicht bei jedem Thiere vorkommen) habe ich mich von ihrer Existenz überzeugen 
können. Nur waren die Räume enger und die sie durchsetzenden Balken feiner und spärlicher 
geworden. 

An normal gestalteten Alveolen umhüllt der Raum den grössten Theil der Oberfläche, 
ja manchmal, wenn ein starker bindegewebiger Kern im Innern der Drüse erscheint, fast 
die ganze Fläche. An Alveolen, welche gegen eine cavemöse Markmasse grenzen, geht der 
Raum in die cavernösen Gänge aus und sein Balkenwerk modificirt sich in ein jene medul- 
lären Canäle durchsetzendes Zeilennetzwerk. Doch dieses sind Dinge, welche erst weiter unten 
bei der Besprechung der Markmasse unserer Organe verständlich gemacht werden können. 



Wir haben endlich noch der Blutgefässe des Lymphdrüsenfollikels zu gedenken. 

Der Geftssreichthum desselben ist im Allgemeinen ein massiger und der Verlauf der 
Röhren, wie Injectionen lehrten, ein bei den verschiedenen Säugethieren recht ähnlicher. 
Doch können R^izungszustände starke Erweiterungen der die Alveole durchsetzenden Geftsse 
und somit einen bedeutenderen Blutreichthum herbeifahren. 

Die Geftsse werden der Alveole von zwei Seiten her , nämlich von der Oberfläche der 
Drüse und dann von innen , durch die Marksubstanz zugeführt. Man bemerkt übrigens in 
der Regel zahlreichere Stämme von der Medullarmasse, als von dem Kapselgewebe her, in den 
Follikel sich einsenken. 

Die Kapsel des Lymphknotens ist nämlich, wie schon früher erwähnt, von arteriellen, 
venösen und eapillären Röhren durchzogen (S. 33). An gelungenen Injectionspräparaten z. B. 
vom Pancreas Ascllii des Kaninchens (Tab. 11. Fig. 18) sieht man die arteriellen Aeste der 
Oberfläche (i) als 0,025 — 0,03333'" starke Röhren zwischen den Alveolen hinlaufen , indem 
»ie die Grundtheile der interfollikulären Scheidewände in horizontaler Richtung durchsetzen, 
und dann in feinere, die einzelnen Follikel umkreisende Zweige von 0,02085 — 0,01667"' zer- 
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fallen. Von diesen treten endlich in das alveoläre Gewebe selbst Haargefässe (a) ein. Im 
Allgemeinen ganz ähnlich laufen dann auch die Venen der Oberfläche (c). 

Verfertigt man* durch einen wohl ausgespritzten Lymphknoten verticale Schnitte , so 
sieht man zur Bestätigung des angeführten Verlauft die Gefilsse von dem Kapselgewebe aus 
nach der eben erwähnten Weise in die Scheidewände und das intrafollikuläre Gewebe sich 
einsenken , wobei stärkere Haiken des Umhüllungsraumes zum Eintritt in den Follikel selbst 
von den Blutgefässen verwendet werden. — So nach Beobachtungen am Pancreas Asellii sowie 
kleineren Gekrösdrüsen des Kaninchens, an Mesenterialknoten des neugeborenen und Ingui- 
naldrüsen des erwachsenen Menschen und endlieh den Chylusdrüsen der Maus. 

Die Alveole selbst zeigt uns an derartigen Schnitten ihre Gefössvertheilung auf das 
Schönste. Man bemerkt , abgesehen von den äusserlich ihr zugeführten Blutgefässen , durch 
die Markmasse aufsteigend Arterien und Venen, selbst Capillaren (Tab. II. Fig. 15 b.b.) von 
verschiedener Stärke in ihren unteren Rand sich einsenken. In der Nähe des letzteren erschei- 
nen nämlich häufig mehrere spitzwinklige Verästelungen der Arterien und Venen des Mark- 
gewebes und die so abgespaltenen Zweige treten alsdann entweder einfach oder mehrfach in 
das Follikelgewebe ein. Dieses durchlaufen sie unter fortgesetzten Ramificationen mehr im 
inneren Theile , während die von ihnen sich entwickelnden Haargefässe in weiten rundlich- 
eckigen oder unbestimmt gestalteten Maschen die mehr peripherischen Theile der Alveole 
durchdringen, um schliesslich an den äusseren und oberen Randpartien mit eleganten, jedoch 
wenig steilen Bogen in einander überzugehen. — Das Gefässnetz der Alveole ist ähnlich, aber 
weitmaschiger iind unregelmässiger als das im Inneren der Peyer'schen Follikel vorkommende, 
wie denn auch der Querschnitt der Lymphdrüsenalveole nicht den zierlichen radienfbrmigen 
Verlauf der Capillaren einer Peyer'schen Kapsel erkennen lässt.') 

Ich lasse zur weiteren Erläuterung eine Reihe von Messungen der Alveolengefässe nach 
gelungeneu Injectionspräparaten (natürlich feucht aufbewahrten) folgen : 

Das Pancreas Asellii des erwachsenen Kaninchens führt nur sparsam in den Follikeln 
Capillargefässe von 0,00286"', häußger solche von 0,00343'" und 0,00457"' CJuermesser. Die 
peripherischen Endbogen sinken dagegen mehrfach auf 0,0023"' herab« Die Maschenweite 
wechselt beträchtlich von 0,02286 bis zu 0,00343 und 0,00457". 

Eine kleine Gekrösdrüse desselben Thieres zeigt zahlreiche Capillaren von nur 0,00229"'; 
andere der letzteren ergeben 0,00267 — 0,00343'" Querschnitt. Der stärkste Arterienast der 
kleinen, nur aus zwei Alveolen bestehenden Drüse, welcher durch ihre Markmasse verläuft, 
hat eine Weite von 0,01485, der dickste venöse 0,01371". 



1) S. meine Histologie und Histochemie S. 480. Fig. 314 u. 315. Eine gefässfreie centrale Stelle de» 
Peyer'schen Follikels existirt nicht und in diesem Theile verhält sich letzterer wesentlich anders, als das 
Drüsenelement der Thymus, für welche letztere ich die schönen His'schen Angaben (a. a. O. S. 347) nur bestä- 
tigen kann. 
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Das Pancreas Asellii der Katze zeigt die intrafollictilftren Capillaren 0^00229, 0,00286 — 
0,00343''' and die Ton ihnen eingegrenzten Maschen 0,01485^ 0,01734 — 0,02286" gross. 

Beim neugeborenen Kinde boten mir die CrekrösdrOsen in den Alveolen Capillarröhren 
Ton 0,00229 — 0,00343'". In einem kaum linsengrossen derartigen Organe ergab die Arterie 
einen Quermesser von 0,02222'", der weiteste Venenstamm von 0,03333'". Die Maschenweite 
des alveolären Geftssnetzes schwankte zwischen 0,01371, 0,01734-^0,02286"'. 

Die Inguinaldrüse eines etwa 30jfthrigen Weibes zeigte alveoläre Capillargeftsse von 
0,00266—0,00343"', aber ebenfalls häufig genug Stämme von 0,00457"'. Die Maschenweite 
war ziemlich enge, im Mittel 0,02«-*0,02571'" ergebend, mit Extremen von 0,01429 und 0,03"'. 
Auffallend erschienen die ungemein zahlreichen weiteren arteriellen und venösen Röhren des 
Alveoleninnem. Ganz ähnlich verhielt sich eine von His sehr schön injicirte LeistendrOse 
eines 17 jährigen, an Abdominaltyphus verstorbenen Mädchens. 

Fragen wir nun nach den Beziehungen und Verbindungen zwischen intrafollikulärem 
Zellennetze und Blutgefässen, so ist vor Allem auf die treffliche Darstellung, welche His in 
seiner Arbeit hieraber gegeben hat (S. 30) zu verweisen , eine Schilderung, welcher wir kaum 
etwas Wesentliches hinzuzufügen haben. 

Es ist verhältnissmässig sehr leicht, an einem gut ausgewaschenen Schnitt der Alveolen 
die Haargef^sse durch das Gewebe laufend zu erblicken (Tab. I. Fig. 1. 2. 3. 5) und zwar 
unter dem gleichen Bilde , welches die Capillaren in den Peyer*schen Follikeln (Fig. 8) dar- 
bieten. Untersucht man mit starken Yergrösserungen , so findet man die Contour der Haar- 
gefksse jederseits doppelt, und überzeugt sich , dass ihnen eine Art von Adventitia zukommt. 
Es setzen sich nämlich die Ausläufer des benachbarten Zellennetzes unter membranartiger 
Verbreiterung und Verschmelzung der Aussenfläche des eigentlichen Haargefilssrohres auf; 
ebenso erscheinen in die dergestalt sich bildende Umhüllung ganze Zellen des intrafollikulären 
Netzes eingebettet, indem auch sie flach der Aussebfläche des Capillarschlauches sich anlegen. 
Gewöhnlich finden sich derartige Adventitialzellen indessen nur spärlich an den feinsten 
Capillaren des Follikels vor, während sie breiteren Stämmchen zahlreicher aufgebettet erschei- 
nen (man vergl. beispielsweise Fig. 1 a links und rechts). Es sind also die Haargef&sse im 
Lymphdrüsenfollikel formlich in das Zellennetz desselben eingewebt und bei ihrer relativ 
grösseren Festigkeit als Stützen des letzteren zu betrachten. Reisst man einzelne der Capil- 
laren , wie kaum zu vermeiden , bei der Präparation aus dem Zusammenhange mit dem Netz- 
werke der Zellen , so erscheinen jene mit sehr feinen anhängenden Fäden versehen und von 
andern Fragmenten des Zellennetzes oft in zierlichster Weise umsponnen (Fig. 4 5). — An 
stärkeren Stämmen ist die Tunica intima von einer häufig dicken Hülle derartiger Zellen und 
Zellenausläufer umgeben. Auch venöse Aeste, wie z. B. der Fig. 5 in der Mitte des Bildes 
erscheinende, vermögen eine derartige dichte Umkleidung darzubieten. 

Indessen wird vielfach an den stärkeren Stämmen und zwar sowohl zu- als abführenden, 
wie sie die Alveole durchsetzen, das Texturverhältniss der Aussenschicht ein mannichfaltigeres, 
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weun auch sie noch immer in das intrafollikuläre Zellennetz eingewebt zu sein pflegen. Man 
trifft allerdings kleine Arterien, wie die Fig. 7a im Querschnitt gegebene , wo eine Mittel- 
schicht von analogen Zellenauslftufern (b) umhallt wird. Andererseits bemerkt man häufig, 
(und ich glaube mehr an dem Grenzgebiete von Alveole und Markmasse) arterielle und venöse 
Röhren (Fig. IIa), welche in zierlicher Weise von einem modificirten , längsmaschig gewor- 
denen Netzwerk umstrickt sind (b), das jedoch an der Grenze wieder in das gewöhnliche 
Zellennetz sich fortsetzt. Andererseits finden sich an ähnlichen Stellen oft ansehnlichere Blut- 
gefässe, wo ein entwickelteres, dichteres längslaufendes Faserwerk bindegewebiger Natur das 
Rohr lose umgibt (Fig. 5 a. a- rechts und links). Dann — und es hängt dieses, wie sich später 
ergeben wird, mit dem Gefüge des Markgewebes zusammen — begegnet man an dem Innen- 
rande mancher Alveolen GefKssen, welche von einer homogenen Hülle lose umhüllt sind. Zwi- 
schen dieser weiten Adventitialhaut und der eigentlichen Gef^sswand bleibt ein bald kleinerer, 
bald grösserer Zwischenraum übrig, welcher Lyniphkörperchen beherbergt. — Tab. I. Fig. 9, 
der Querschnitt einer derartigen Arterie (a), kann uns dieses Verhältniss versinnlichen, zugleich 
aber auch noch lehren, wie die lose um die Mittellagen (b) gebreitete homogene Hülle nach 
aussen mit den Fasern des intrafoUiculären Zellennetzes (c) im Zusammenhang steht. Endlich 
trifft man (und an manchen Knoten öfters) auch kleine Arterien und Venen mit den gewöhn- 
lichen festen äusseren Häuten. 

Die sämmtlichon von uns geschilderten Gef^sse im Innern des Follikels füllen sich 
ausnahmclos bei guten Injectioneu von dem lilutgef^sssysteme aus. Allerdings glaubt man 
anfknglich, da an den mit (ilyccrin aufgehellten Weingeistpräparaten das Hämatin der Blut- 
zellen zu erblassen pfle^'t, in einem Theile jener Lymphgefksse erblicken zu müssen. Kald 
jedoch wird man seines Irrthunis inne und überzeugt sich, dass mit einer Wand versehene 
Lymphröhren der Alveole überhaupt ganz abgehen, ein Mangel, welcher in einem späteren 
Abschnitte des Werkes seine genügende Erklärung finden wird. 
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III. 



Wir wenden uns nun zur Markmasse der Lymphknoten. 

Dieselbe bietet bei der mikroskopischen Analyse manche Differenzen dar , verhält sich 
anders bei jungen Geschöpfen ^ wo sie oft allein in voller Ausbildung vorzukommen pflegt, als 
bei alteren und greisen Körpern, wo sie mehr oder weniger verkümmert getroffen wird. Ebenso 

zeigt sie nach den einzelnen Säugethierarten gewisse Verschiedenheiten. Endlich bietet die 

» 
Marksubstanz in den inneren , namentlich den dem Verdauungscanale annexirten Lymphkno- 
ten in der Regel eine höhere Ausbildung und Entwicklung dar als in den äusserlich gelegenen. 
Ohne unsere darauf bezüglichen Untersuchungen fbr vollständig zu halten, glauben wir 
immerhin im Besitze der wichtigsten und erheblichsten TexturverhAltnisse uns zu befinden. 

Es dürfte die Betrachtung erleichtern, wenn wir zuerst die Gek rösdr üsen besprechen. 
Hier bietet eins der schönsten und instructivsten Objecte die grosse, unter dem Namen des 
Pancreas Asellii bekannte Drüsenmasse des Kaninchens dar. Sie zeichnet sich in der Regel 
durch eine sehr beträchtliche Ausbildung der Markmasse gegenüber der Rindensubstanz aus 
(S. 37). Diese besteht häufig nur aus einer einfachen Reihe von Alveolen, welche nicht ein- 
mal immer die ganze Peripherie des Knotens einzunehmen brauchen , so dass eine bald klei- 
nere, bald ausgedehntere Stelle übrig bleiben kann, wo man unterhalb des Kapselgewebes 
sogleich auf die MeduUarsubstanz stösst. Einzelne Lappen dagegen zeigen eine stärkere Ent- 
wicklung der Rindenschicht, so dass man Alveolen in doppelter und mehrfacher Reihe be- 
gegnet. — Unsere Untersuchungen betreffen junge, neugebome und heranwachsende, ebenso 
vollkommen erwachsene Thiere. Alte Geschöpfe standen uns nicht zu Gebote, so dass wir die 
Umänderung in der Greisenperiode nicht kennen. 

Verfertigt man sich feine Durchschnitte eines derartigen von Arterie (A. coeliaca) und 
Vene (V. portarum) vollständig injicirten und einige Tage in Weingeist gehärteten Knotens, 
so bedarf es nur eines geringen Auspinselns , um schon für das unbewaffnete Auge ein netz- 
oder Zellen formiges Ansehen zu erhalten. Die mikroskopische Untersuchung bietet dann ein 
überraschendes Bild dar. 

Schon bei schwachen Vergrösserungen erkennt man nämlich, dass die ganze Mark- 
masse aus einem Convolut zahlloser , netzartig verzweigter Canftlc besteht , deren jeder einfach 
oder in Mehrzahl Blutgefässe (Arterien, Venen oder Capillaren) in der Achse beherbergt 
(Tab. IL Fig. 17 *.)• 

Die Canäle wollen wir mit dem N^men der Lymphröhren bezeichnen. Sie variiren 
in ihrer Stärke ganz ausserordentlich. Während die Mehrzahl derselben beim Kaninchen 

Frey, ünientichttiifen. ^ 
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0,01143 — 0,016" an Durchmesser betragen mag, stossen wir auf andere, welche das Doppelte 
und Dreifache an StArke besitzen. Lymphröhren von 0,04 — 0,0558" bilden ebenfalls gerade 
nicht besonders seltene Vorkommnisse. Die stärksten, welchen ich allerdings nur sehr ver- 
einzelt begegnet bin, erreichten gegen 0,06857". Ganz feine unserer Röhren sinken bis auf 
0,008 und 0,00628" Breite herunter. 

Indessen der Verlauf der Lymphröhren ist selten ein solcher, dass sie über grössere 
Strecken den gleichen Quermesser einhalten. Leichten Anschwellungen und schwächeren 
Ausbuchtungen begegnet man sehr häufig, ebenso nach Abgabe eines Astes oder Aufnahme 
eines aus der Nachbarschaft herkommenden Zweiges erheblichen Aenderungen der Stärke. 
Unsere Zeichnungen (Tab. IL Fig. I2a. a. 13 a. a. b. b. und 17 6) können hiervon eine Vor- 
stellung gewähren. 

Durch den gedrängten Verlauf der Lymphröhren sowie ihre zahlreichen netzartig sich 
verbindenden Abzweigungen wird ein System zahlloser ziemlich feiner communicirender Lücken 
und Spalten begrenzt, welches durch die gesammte Markraasse eines Lymphknotens sich 
erstreckend, derselben ein schwammartiges Ansehen verleiht, so dass die Brücke'sche Be- 
schreibung (S. 9) für den betreffenden Theil des Kaninchens ihre volle Richtigkeit besitzt. 
Form und Grösse der Spalträume ergeben sich sehr wechselnd. Für letztere kann etwa im 
Mittel 0,03429 — 0,04572'" angenommen werden. 

Gehen wir zur Textur der Lyraphröhre selbst über, so tritt uns ein einfacher Bau ent- 
gegen. Dieselbe besteht aus einer wasserhellen, höchstens zart längsstreifig erscheinenden, 
ziemlich feinen Membran. Vereinzelt nur sieht man an ihr längliche, schmale oder spindel- 
artige Kerne, die jedoch an vielen unserer Röhren ganz vcrmisst werden. Während an der 
Innenfläche der Wandung keinerlei Fortsätze gegen die Achse zu bemerkbar sind , treten die- 
selben äusserlich stets in einer gewissen Zahl ab, welche in Menge , Starke und sonstiger Be- 
schaffenheit sich wechselnd verhalten und weiter unten zur ausführlichen Erörterung kom- 
men müssen. 

Der Inhalt der Lymphröhre besteht regelmässig aus einer bald geringeren bald grös- 
seren Anzahl von Lymphzellen, die sich in nichts von denjenigen der Alveole unterschei- 
den. Die Menge derselben ist gewöhnlich eine sehr beträchtliche, so dass sie in gedrängter 
Anhäufung den Hohlraum des Canales ganz erfüllen und bei nicht injicirten Objecten feinere 
Blutgefässe der Achse verdecken. Einzelne Lymphröhren enthalten dagegen die Zellen spär- 
licher, 80 dass Strecken jener von letzteren frei bleiben können. Man vei^leiche Fig. VI aa 
und Fig. nbb. 

Hat man Kaninchen einige Stunden vor dem Tode reichlich mit Fett erfüllt, so erschei- 
nen neben den Lymphzellen im Innern der Röhren im Zustande feinster Vertheilung die 
Moleküle des Chylus. 

Höchst auffallend (und an manche Beobachtungen bei niederen Wirbelthieren erin- 
nernd) ist das schon oben berührte constante Vorkommen von Ge fassen in den Lymphröhren, 



meistens eines einzig«! , welches die Achse einnimmti seltener zweier oder mehrerer ^ welche 
dann stets zur feineren Sorte gehöroi (Tab. II. Fig. 17. 12. 13). 

Bei der näheren Untersuchung der Blutgeftsse ergibt sich nun zunächst das Resultat, 
dass mit Ausnahme der grossten Arterien- (Fig. 17 a) und Venenstämme sie alle von Lymph- 
röhren umhüllt sind und beinahe stets in ihren Ramificationen letzteren folgen. Nur selten 
nämlich bemerkt man das StOck einer Lymphröhre geftssfrei oder ein feineres Hlutstämmchen 
innerhalb einer erweiterten Röhrenstelle einen Bogen oder eine Schleife bilden, welchen keine 
analoge Umgestaltung des Aeusseren entspricht. 

Sieht man ab von den Capillaren , so erhalten wir ferner bei allen Gefässen von stär- 
kerem Caliber arterieller wie venöser Natur als ein nicht minder auffallendes Resultat die 
völlige Abwesenheit einer äusseren Gefilsshaut, einer sogenannten Tunica cellulosa oder 
adventitia, so dass offenbar unsere Lymphröhren an die Stelle letzterer getreten sind und als 
lose das Blutgefilss umhüllende Scheiden des. letzteren betrachtet werden müssen, in welchen 
die Lymphe enthalten ist. Es ergibt sich somit eine Anordnung beiderlei Flüssigkeiten , die 
(wie dieses auch schon von anderen Seiten hervorgehoben wurde) als eine für den endosmo- 
tischen Austausch höchst günstige bezeichnet werden muss. 

Die ürössenverhältnisse der Lymphröhren und der von ihnen umhüllten Blutgefässe 
unterliegen natürlich beträchtlichen Schwankungen und gehen dabei keineswegs immer Hand 
in Hand*). Allerdings umschliessen die feinsten Lymphröhren von 0,00628 — 0,008'" nur ein 
einziges Haargefäss mit einem 0,00286 — 0,00457" betragenden Quermesser; dagegen können 
gleich feine oder wenig stärkere Capillaren von Strängen , welche das Vier- und Sechsfache 
dicker sind als die zuerst aufgeführten , umhüllt werden , so dass die Lymphscheide in bald 
engerer, bald viel loserer Weise sie umgibt. Wendet mau sich zu stärkeren Blutgefässästen, 
so tritt uns die nämliche Variabilität hinsichtlich der Stärke der Lymphscheide entgegen. So 
steckt bdspielsweise ein Gefass von 0,01485'" in einer Lymphröhre von 0,02057''', ein anderes 
den Capillaren zuzuzählendes von 0,00628'" in einer Scheide von 0,02286" und dergleichen 
mehr. Der Umstand, dass die grossten Blutgefässe, wie wir schon oben bemerkt haben, von 
einer derartigen Umhüllung frei sind, lehrt im Uebrigen, dass die Lymphröhre nicht eine 
von aussen her in den Knoten mitgebrachte Umhüllungsmasse darstellt, sondern vielmehr ein 
immanentes Gebilde des letzteren , welches an das sich zerspaltende Blutgefäss innerhalb der 
Drüse herantritt. 

Wo kommen die Lymphröhren her, welches ist ihr Ursprung? ferner, 
wo gehen sie hin, was wird schliesslich aus denselben? Dieses sind Fragen, die 
sich unmittelbar zur Beantwortung anreihen.* 



I) Man wird an die Beobachtungen B r ü c k e 's über die umhüllenden Lympbacheiden im Darmcanale 
des Kaninchens erinnert. (Denkschriften der M'iencr Akademie Bd. VI. S. 124). Beiläufig bemerkt, habe ich 
für dieses Thier mit Ausnahme der Darmzotten dieselben Resultate über die Wege des Chylus erhalten, wie der 
Wiener Physiologe. 
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Die Lyinphröhren entspringen zunächst aus den Alveolen selbst > wie sich zweifellos 
schon bei oberflächlicher Untersuchung ergibt. Kaum wird man einen ausgedehnteren feinen 
Durchschnitt des Pancreas Asellii vom Kaninchen, welcher die Grenze von Rinde und Mark 
berührt, in dieser Beziehung vergeblich mustern, ohne zu sehen, wie eine, zwei oder auch 
mehrere der Lyraphröhren, gegen den Rand der Alveole gelangt, in diese sich einsenken, so 
dass die Begrenzung der Röhre in die Contour der letzteren sich continuirlich erstreckt und 
das von der Lymphröhre umhüllte Blutgefäss, in die Alveole eintretend, diese nun in modifi- 
elfter Verlaufsweise durchsetzt. Wir verM'eisen zur Orientirung auf Tab. II. Fig. {bb,b,a. 
und bemeiken nur noch, dass der Uebertritt der Lymphröhre in den nach dem Drüsencentrum 
gekehrten Rand der Alveole zu geschehen pflegt, da wo also das Septensystem beim Kanin- 
chen (s. oben S. 37) fast gänzlich vermisst wird und mit demselben natürlich auch das stützende 
Fasemetzwerk des Umhüllungsraumes. 

Bedenkt man femer, dass die Alveolen als dem Kugligen sich annähernde Gebilde eine 
gewisse Dicke besitzen, so dass an dünnen Präparaten immer nur einzelne Durchschnitte der- 
selben zur Beobachtung kommen, so muss oflenbar die Zahl der in die Alveole sich einsenken- 
den Lymphröhren eine nicht unbeträchtliche sein, so dass der grosse Ueberschuss der letzteren 
gegenüber der viel beschränkteren FoUikelmenge begreiflicher w^ird. 

Man kann demnach die Alveole auch als eine durch den Zusammentritt der Lymph- 
röhren entstandene Anschwellung der letzteren (natürlich mit modificirter Structur) betrachten. 
Diese Auffassung wird noch durch eine andere Beobachtung gestützt. Es finden sich 
nämlich gewöhnlich mitten in dem Medullargewebe einzelne Stellen, wo durch den Zu- 
sammentritt mehrerer Lymphcanäle nicht unerhebliche rundliche, längliche oder unbestimmt 
geformte Anschwellungen entstehen, in denen einige Haargefilsse mit dem Verlaufe des Alveo- 
largewebes zu bemerken sind (Tab. II. Fig. 17 6), so dass man gewissermaassen an Versuche, 
hier Alveolen zu bilden, erinnert wird. Ja selbst einigemal stiess ich mitten in der Medullar- 
substanz auf grössere, vollkommen ausgebildete Alveolen selbst. — Dass die so eben erwähnten 
Anschwellungen nicht mit den Querschnitten starker Lymphcanäle zu verwechseln sind, da 
letzere ebenfalls die Blutgefösse in transversaler Section zeigen (Fig. 12 c) bedarf eigentlich 
keiner Bemerkung, 

Gehen wir nun zur Erörterung der zweiten Frage über : was wird aus den Lymph- 
röhren? so muss bei dem Parallelismus der letzteren mit den Blutgefässen nichts näher liegen, 
ak der Gedanke, dass jene, nachdem sie zu immer grösseren Stämmen zusammengetreten, 
%';hliefe»»licli in der Nähe des Hilus von den Blutgefässen sich trennen und so das Vas effierens 
ht'tsuAUni möchten. 

Und in der That hat mich diese V'ermuthung, welche unter Andern auch schon Bill- 
roih ^ ) äu»**erte, längere Zeit beherrscht, um so mehr, als ich bei Injectionen vom Vas afferens 
aiii> ''wovon weiter unten die Rede sein soll) auch die Lymphröhren neben den Alveolen gefällt 
I; a. a. O. S. 127. 



61 

hatte. Indessen lehrte die unbefangene Prüfung, dass nichts der Art existirt und niemals ein 
Zusammentreten der Lymphröhren zum Yas efferens zu beobachten ist. Dessen Wurzeln 
müssen vielmehr in einem ganz anderen Theile der Markmasse gesucht werden, wie sich 
sp&ter ergeben soll. 

Man überzeugt sich im Gegen theil bei einer genauen Durchmusterung der Medullär- 
Substanz, dass die Lymphröhren, wie sie einerseits aus den Alveolen entsprungen sind, so 
auch andererseits (allerdings manchiach nach vorherigem Zusammentritt zu etwas stärkeren 
St&mmen) in andere Alveolen wieder einkehren. Es stellt mithin das ganze, so entwickelte 
netzförmige Canalwerk der Markmasse nichts Anderes dar, als ein sehr complicirtes 
Verbindungssystem zwischen den Follikeln eines Lymphknotens*). 

Wir haben endlich noch zu untersuchen, welchen Inhalt das zwischen dem Lymph- 
röhrennetz gelegene Lückensystem beherbergt. 

Zunächst erkennt man mit Leichtigkeit, namentlich an etwas dickeren Schnitten, eine 
nicht unbeträchtliche Menge von Lymphzellen, denen, wie sie in den Lymphcanälen und den 
Alveolen vorkommen, völlig gleich, als eine constante Ausfüllungsmasse. Hat man sehr feine 
Schnitte zur Untersuchung, welche vorher etwas bepinselt worden sind, so kann man aller- 
dings diese Zellen fiist völlig vermissen. 

Gerade die letzteren Präparate zeigen uns aber in voller Schönheit noch ein besonderes 
netzförmig die Ca vernen durchsetzendes Gewebe strahligerBindegewebszellen (Tab. II . 
Fig. 12 i. 13 c. 14 c. 15 c. 17 c). Dieselben erscheinen gerade beim Kaninchen im Pancreas Asellii 
in einer Ausbildung, wie ich sie mit Ausnahme des Hundes nicht wieder angetroffen habe. 

Die Zellen des Netzes sind entweder drei- oder mehrstrahlige, und besitzen im nüch- 
ternen Zustande einen blassen Inhalt sowie einen oft deutlichen Kern von 0,00286 — 0,00333'" 
Länge. Der Zellenkörper fahrt eine Breite von 0,002J 4—0,005" und mehr. Die Ausläufer 
erscheinen beim Verlassen des Zellenkörpers 0,00286^0,00214'", um sich bald um ein sehr 
Beträchtliches zu verfeinem bis zu 0,001'" und weniger. Die Maschennetze, welche von den 
Zellen in den Lücken der Markmasse gesetzt werden, sind weiter, aber unregelmässiger als 
die der Alveolen, und wechseln in Form und Grösse bedeutend. Letztere liegt etwa zwischen 
0,00714-0,02571'". 

Gilt nun das eben Bemerkte von einer Mehrzahl der Zellen, so begegnet man stets 
einer wechselnden Anzahl, welche sehr beträchtlich grösser und ausgedehnter, sowie mit viel 



1) Von InteresRe dürfte die Bemerkung sein, dass neuere mit Billroth gemeinschaftlich aufgenommene 
Untersuchungen der Sftugethiermili etwas gani Aehnliches für die Malpighi'schen Körperchen und die Strang- 
netse der Pulpa ergehen haben. Gerade das Thier , dessen Markmasse uns hier beschäftigt, das Kaninchen, 
zeigt in seiner vorher mit chromaaurem Kali und Alkohol erhärteten Mils jenes Structurverhältniss auf das 
klarste und schönste , indem die Malpighi'schen Körperchen verhältnissmässig recht gedringt liegen und die 
Strangnetxe kOner sind, während man beim neugebomen Kinde, wo die Stränge ausgebildeter und verwickelter, 
nur mühsam lu dem nSmlichen Resultate gelangt. 
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breiteren Verbindiingsröhren zusammenhängend sind. Ich habe namenth'ch in grösster Menge 
diese so erweiterten Zellennetze dann erhalten, wenn die Thiere 5—- 7 Stunden nach reich- 
licher, mit Hülfe einer Schlundsonde bewirkter Fetteinfuhr getödtet wurden. 

Dann aber erscheinen in jenen oft in grosser Ausdehnung die Fettmoleküle des Chy- 
lus, so dass über ihre hohle Beschaffenheit kein Zweifel existiren kann (Fig. 12 ^). 

Indessen noch ein zweiter Inhalt wird in stark dilatirten Zellenhöhlen und Zellenaus- 
Iftufem beim Kaninchen constant, freilich in wechselnder Menge getroffen, nämlich Lymph- 
körperchen. Man begegnet Röhren von 0,00333'" und mehr Ausdehnung, welche die letzteren 
Gebilde reihenweise hinter einander beherbergen und Zellenkörpern von 0,01'", ja 0,01714 — 
0,02571'", die den nämlichen Inhalt in bald kleinerer, bald grösserer Gruppe umschliessen 
(Vergl. Fig. 12 h.b. und 13 c.c). 

Dieses die Hohlräume der Markmasse durchsetzende Zellennetz entspringt mit seinen 
Ausläufern von den Aussen rändern der Lyraphcanäle und bildet die S. 58 berührten faden- 
förmigen Fortsätze der letzteren. Sind diese verbindenden Fäden einigermaassen verbreitert, 
so erkennt man mit Leichtigkeit, dass die Hohlräume der Lymphröhren in diejenigen des 
Zellennetzes sich fortsetzen, so dass der Uebertritt von Fettmolekülen ui^d Lymphkörperchen 
in die Zellenhühlen begreiflich wird. 

Indessen nicht allein die Lymphröhren stehen so durch das uns beschäftigende Zellen- 
netz in höchst complicirter Verbindung, auch zwischen die Ränder benachbarter Alveolen 
schiebt sich jenes vereinigend ein, wie sich z. B. aus Fig. 14 ergibt, wo die beiden Alveolen 
a und b durch das intermediäre Zellennetz c zusammenhängend erscheinen. 

Wir haben hiermit die Beschreibung des letzteren erschöpft ; wenigstens für das Ka- 
ninchen; Denn da wo das Balkenwerk der Alveolarsepten die Markmasse des Lymphknotens 
in irgend wie erhebliclier Ausbildung durchsetzt, verbinden sich in Vielzahl andere Ausläufer 
unseres Zellennrtzes mit den Fasern jener Balken, werden dabei aber solide gleich den letztern. 

Eh ergibt sich also die Markmasse des Pancreas Asellii für das Kaninchen als ein 
unendlich complicirtes , die Alveolen verbindendes Canalwerk doppelter Art, nämlich der 
Lymphröhren und in tracavernösen Zellennetze. 

Sehen wir nun nach dem Verhalten bei andern Geschöpfen. 

Die Gckrösdrüsen der Maus boten bei ihrer Kleinheit und den in geringer Zahl vor- 
handenen, aber ansehnlichen Alveolen nur in schwacher Ausbildung Lymphcanäle von 0,01143 
—0,01 57 1'" dar; an Injectionspräparaten mit der bekannten Gefessanordnung im Achsentheile. 
Von einem in der Medullarsubstanz vorkommenden Septensysteme habe ich nichts gesehen. 

In dem grossen um die Pfortader gelegenen Drüsenconvolut des Igels erscheint theil- 
weise die Alveolarsubstanz noch weniger entwickelt, als es beim Kaninchen der Fall war. In 
andern Knoten bemerkt man dagegen grosse rundliche Follikel in einfacher Reihe mit ausge- 
dehnten, das Alveolargewebe durchsetzenden Blutgefössen. Die Lymphröhren zeigen eine Breite 
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TOD 0,01 und 0,01429'''~0,02143 und 0,02571'", 80 dass die Spaltrtame, welche 0,00714 
und 0,01 bis 0,02 und höchstens 0,02143'" erreichen, häufig kleiner bleiben. Im Uebri^n 
Iftsst das Ganze sich unregelmässiger und weniger zierlich an, als bei dem Kaninchen. Die Zellen 
des in diesen Räumen enthaltenen Netzes erscheinen kleiner, oft ohne erkennbaren Kern oder 
mit einem solchen von 0,00286''\ Die Ausläufer derselben zeichnen sich durch ihre Feinheit 
von 0,00 1-- 0,00067'" ebenfalls aus. Das Septensystem der Marksubstanz des Igels ist im Uebri- 
gen um nichts entwickelter als beim Kaninchen und erscheint hier wie dort nur in Spuren. 

Anders aber ist das Verhalten beim Hunde. Hier sind die grossen Lymphknoten 
der Hauchhöhle mit einer sehr bedeutenden Markmasse versehen, so dass die Alveolen nur 
eine verhältnissmässig dünne Rindenschicht herstellen. Sie liegen indessen meistens in dop- 
pelter oder auch nicht selten dreifacher Reihe , meistens kleinere nach innen zeigend. Doch 
bietet auch der Hund Stellen dar, wo die Medullarsubstanz bis zur Hülle emporsteigt und 
mithin Alveolen fehlen (S. 39). Die Lymphröhren (Fig. 16 a) treten in grosser Ausbildung und 
Entwicklung uns entgegen und zwar mit ganz ähnlichem Verhalten in Structur und Verlaufs- 
weise. Die Stärke der meisten beträgt 0,00714 und 0,01 — 0,01714'". Ganz grosse erreichen 
0,03 und 0,05'". Die intracavemösen Zellennetze ((?) kommen ganz ähnlich wie beim Kaninchen 
vor, bleiben aber oft feiner, weniger ausgedehnt und lassen theilweise Kerne von 0,00286'" 
erkennen, während sie bei anderen Thieren grösser, geschwellter und mit breiteren Ausläufern 
sowie ansehnlicheren Kernen versehen erscheinen. Die Maschen des Zellennetzes betragen 
0,00743, 0,01 — 0,01420'". Bei einem grossen weiblichen Jagdhunde verliefen die Lymph- 
röhren über grosse Strecken ohne an Vereinigungsstellen erhebliche rundliche Anschwellungen 
zu bilden. In dem Pancreas Asellii eines kleinen Pinschers dagegen traten überall durch den 
Zusammenstoss jener rundliche oder unbestimmt geformte, an kleine Alveolen erinnernde Auf- 
treibungen entgegen, deren Grösse von 0,04'" bis 0,125'" betrug. 

Die Septen und Balken der Rinde erstrecken sich nun aber stets, wenn auch wechselnd, 
in beträchtlicher Anzahl in die Markmasse des Knotens (d) und lassen von Strecke zu Strecke 
dicbotomische Verzweigungen erkennen. Die feinsten von ihnen boten eine Dicke von 0,00286'" 
dar; andere erreichten 0,00858'", grosse bis 0,014'". Hat man unsere Balken aus dem Zu- 
sammenhange gerissen vor sich , so erscheinen sie mit zahlreichen und kurzen Fäden besetzt, 
filzartig. Stösst man auf den Querschnitt eines Balkens , so bietet er ein sonderbares radien- 
artiges Ansehen durch diesen fadenartigen Besatz dar. Tritt uns der Balken im Zusammen- 
hang mit der Nachbarschaft entgegen, so erkennt man leicht, wie diese fadenartigen Ausläufer 
mit den intracavemösen Zellennetzen in Verbindung stehen und also Zellenausläufer dar- 
stellen, welche sich an den Balken ansetzen. 

Bedenkt man aber ferner, dass die Balken des Markgewebes nur die Ausläufer der 
intrafollikulären Scheidewände darstellen, so entspricht das in Frage kommende Zellen werk 
ofienbar auch dem Fasemetz, welches den Umhüllungsraum durchzieht. Wie letzteres den 
Follikel fixirt, so hält jenes die Lymphröhre befestigt (Fig. 16 «f. c. a). Bei genauem 
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Nachforschen sieht man denn auch an den betreffenden Stellen das Zellennetz des Umhül- 
lungsraumes in die uns beschäftigende medulläre ßalkeniaserung übergehen. 

Letzte Endausstrahlungen der Balken scheinen nicht selten in solche Zellenfortsätze 
sich zu verlieren. Stets durften alle diese mit Balken in Zusammenhang tretenden Zellen- 
ausläufer solide sein. 

Eine grosse Gekrösdrüse des Kalbes zeigt etwas ganz Aehnliches; nur ist das Bal- 
kenwerk vielleicht noch ausgebildeter, als beim Hunde. Die Lymphröhren sind in grosser 
Entwicklung vorhanden und schwanken in ihrem Ausmaasse von 0,00743" zu 0,01 und 0,02'". 
Ganz starke erreichen Quermesser von 0,02714, ja 0,03429'". Die von ihnen eingeschlossenen 
Maschen ergeben im Mittel ein Ausmaass von 0,01286 — 0,01714'". Doch kommen einzelne 
bedeutend kleinere und andere sehr viel ansehnlichere Räume vor. Die intracavernösen Zel- 
lennetze fehlen auch hier nicht und sind ziemlich kleinmaschig. Die Zellenausläufer erschei- 
nen streckenweise recht fein , während an anderen Stellen sie bedeutend ausgedehnt bemerkt 
werden. Die feineren Balken hatten eine Stärke von 0,00571 und 0,00714'", die breitesten, 
welche zur Beobachtung kamen, ergaben 0,01'". 

Gehen wir nun zu der Katze über und betrachten wir zuerst den grossen, um die 
Pfortader gelegenen Drüsenconvolut des Pancreas Asellii, so ergeben sich hier hinsichtlich 
der relativen Mächtigkeit von Rinden- und Marksubstanz beträchtliche Schwankungen"). 

Die Lymphröhren der Katze sind nach jener differenten Entwicklung der Markmasse 
bald mehr bald weniger ent%vickelt , und enthalten natürlich wiederum Blutgefässe in ihrer 
Achse. Doch sah ich verbältnissmässig nur selten ansehnlichere Stämme arterieller oder venö- 
ser Beschaffenheit in derartiger Weise umhüllt. Die gewöhnlichen Quermesser der Capillaren 
betrugen 0,00286, 0,00333—0,00429 und 0,00571'". Die feinsten sanken an guten In- 
jectionspräparaten bis auf 0,00238"' herab. 

In etwas weiteren Lymphcanälen des uns beschäftigenden Thieres gewahrt man aber 
häufig, wie derartige feine Gef&sse in Mehrzahl, doppelt bis vierfach vorkommen und mehr 
bogenartig verlaufen , so dass hier gewissermaassen' ein Verhältniss vorbereitet wird , welches 
uns später an äusserlichen Lymphknoten des Menschen in voller Ausbildung entgegentreten 
wird (s. unten). 

Die Quermesser der Lymphröhren liegen zwischen 0,00714 und 0,01"' bis 0,02143 

1) Manche Knoten oder Drüsenlappen (wenn man diese Bezeichnung vorziehen sollte) zeigen eine mftcK- 
tige Meduliarmasse von einer ziemlich dünnen, nur Alveolen in einfacher Reihe führenden Rindenlage umhüllt. 
Bei andern Knoten ist in völlig entgegengesetzter Weise das System der Alveolen so entwickelt, dass dieselben 
in drei-, vier- , ja fünffacher Uebereinanderbettung angetroffen werden und die Medullarsubstanz nicht mehr 
jenes Uebergewicht zeigt. Hierbei erscheinen als innerste Schicht meistens auffallend kleine Alveolen , ja man 
gewahrt g^r nicht selten noch weiter nach einwärts, tief in die Markmasse eingesenkt, ganz vereinzelte kleine 
ächte alveoläre Bildungen. Ich habe eine Anzahl der letzteren, an welchen der Ursprung der Lymphröhren, 
sowie die verbindende Natur derselben sehr deutlich hervortrat, gemessen und Grössendifferenzen von 0,1 IAT<^ 
bis herab zu 0,06'" erhalten. 
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und 0,02857"'. Die Masobeo »wischen iUneii schwanken von 0,0085 7~0,02&'7r''« Bimeliie 
gelangen sogar zur SftArke von 0,04429"\ 

Das Balkensystem der Markmasse erscheint im Allgemeinen wohl ausgebildet und 
stArker entwickelt als beim Hunde. Die Mtcbtigkeit der einzelnen Balken unterliegt im 
Uebrigm namhaften Differenzen. Die Mehrzahl ergibt eine Dicke von 0,1429—0,01714"; 
stArkera Balken gewinnen 0,02143 und 0,02429'"', die feinsten sinken herunter auf 0,00714"'. 
Hftttfig aberzeugt man steh von dem Eingeschlossensein eines Blutgeftases im Ualkenstrang. 
So führte beispielsweise einer der letzteren von 0,02429'" einCapillavgeftss von 0,00429 " Weite. 

Endlieh erwähnen wir noch, dass die Zahl der von den Balken ausstrahlenden Fftden 
recht zahlreich , ihre Dicke aber sehr unbedeutend ist und dass die intracavemösen Zellen* 
netze zwar in typischer Form, aber ebenfalls zart und dünnstrahlig uns entgegentreten. 

Ich reibe die Untersuchung der tiefer abwärts am unteren Xbeüe der dünnen Gedärme 
gelegenen ansehnlichen Lymphknoten einer von Dysenterie ergriffenen Katze an, welche, wie 
ein späterer Abschnitt mittheilen soll, ein merkwürdiges Beispiel natürlicher Lymphinjection 
darboten. Auch hier fanden sich die gleichen Differenzen, betreffend die Ausbildung der 
Rindenschicht, indem die letztere bald massig entwickelt, bald ganz verkümmert war, so dass 
sie über nicht unbeträchtliche Stellen eines Knotens völlig vermisst wurde. Die Dicke der 
Lympbröhren lag im Allgemeinen zwischen 0,01 und 0,03143", die Weite der Maschen zwi* 
sehen 0,00857 und 0,01" zu 0,02143 und 0,02429". Nicht selten erschienen beim Zusam- 
menstoss einzelner Lymphröhren stärkere rundliche oder längliche Ansohwellungen, denen 
ganz ähnlich, wie man sie beim Kaninchen antrifft. Das Balkensystem war nur sehr spärlich 
in der Markmasse zu entdecken. Die intracavemüsen Zellennetze verhielten sich stellenweise 
ebenso, wie wir sie oben für das Panereas Asellii der Katze geschildert haben , theils waren 
sie an anderen Localitäten stark geschwellt und mit erweiterten Ausläufern versehen. In 
letzterem Falle ergaben «ich ovale deutliche Kerne von 0,002^6—0,00333' Länge, Zellen* 
kürper von 0,00333^0,00429'^ Breite und Maschenräume mit einem Durchmesser von 
0,00714— 0,01714 . (Vergl. Tab. IIL Fig. 29a. i). 

Gehen wir nun zu den grösseren Gekrösdrüsen des Menschen über und fragen wir 
zuerst nach der Structur in der Blüthezeit des Lebens. 

Die Mesenterialdrüsen eines jungen Mannes von etwa 20 Jahren , welcher an Pneu- 
monie verstorben war (Tab. 11. Fig. 19), zeigten das Septensyslem der Markmasse nur schwach 
entwickelt, ja an einzelnen dünnen, die ganze Drüse betreffenden Schnitten sogar völlig 
mangelnd, um an andern mit spärlichen Balken au&utreten, welche dann eine Dicke von 
0,00714—0,00857" besassen. Ein derartiger Strang erlangte eine Mächtigkeit von 0,01286" 
und beherbergte in der Achse ein Blutgefäss von 0,00714'" (im nicht injicirten Zustande). — 
Die von den Balken ausstrahlenden bindegewebigen Zellennetze waren fein, aber dicht, so 
dass sich Maschenräume von 0,00571 — 0,00786"' ergaben. Die Zellenkörper erschienen 

Frey, Untenuehvnfen. Q 
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schmal , die Ausläufer selbst dünn wie HindegewebefibTiUeu. — Sehr schön und in starker 
Ausbildung zeigten sich die Lyniphröhren (a.a), deren Mächtigkeit von 0^01429 und 0,01714" 
bis zu 0,04 und 0,04286'" wechselte. Häufig gewahrte man stellenweise rundliche Anschwel- 
lungen mit dazwischen befindlichen verengten Partien der Röhre; nur selten dagegen stärkere 
Auftreibungen unter dem Bilde scheinbarer kleiner Alveolen. Die Räume zwischen den Lymph- 
röhren besassen ein Ausmaass von 0,00714 — 0,02856". Die sie durchsetzenden Zellennetze 
(c) waren sehr fein und zart, mit Maschen von 0,01". Die Ulutgefiisse in den Lymphröhreu 
erreichten mit arteriellen und venösen Zweigen Quermesser von 0,02143 — 0,03571'". Die 
Capillaren, über deren regelmässiges Vorkommen hier kein Zweifel herrschen konnte, obgleich 
die Blutbahn nicht vorher injicirt worden war, boten in ihren feinsten Röhren 0,00286 und 
0,00333—0,00429" Dicke dar, in grösseren 0,00571—0,00714'". 

Ich habe eine Anzahl anderer Leichen aus der Blüthezeit des Lebens auf denselben 
Gegenstand weiter untersucht, ohne erheblichen Differenzen zu begegnen. Bei andern stiess 
ich auf gewisse Abweichungen^ deren hier einige aufgeführt werden mögen. 

Die Gekrösdrüsen des Fuhrknechtes, welchem ein schwer beladener Ijastwagen den 
Kopf zertrümmert hatte (S. 43), zeigten gleich dem ganzen Chylusgefösssystem eine energische 
Fettresorption. In einem starken Fettpolster eingebettet, besassen die dem Darm zunächst 
gelegenen Knoten meistens eine Grösse gleich einer Erbse oder Linse. 

AufTallend war eine stärkere Entwicklung des Balkensystemes in der Marksubstanz, 
so dass man demselben viel häufiger bei der mikroskopischen Untersuchung begegnete und 
auch ein etwas stärkerer Quermesser der Balken unverkennbar war. Eigenthümlich erschienen 
dieselben mit oft sehr zahlreichen spindelförmigen Zellen belegt, die eine Länge von 0,01 — 
0,01286'" bei einer Breite von 0,00214—0,00286"' darboten und einen längsovalen, 0,00429" 
grossen Kern beherbergten. Die Lymphröhren zeigten sich von sehr ungleichen Durchmessern 
und gewöhnlich streckenweise angeschwollen mit dazwischen befindlichen stark eingeschnür- 
ten Stellen. Ich erhielt Breitenverhältnisse von 0,02143, 0,01429, aber auch nur von 0,00857 
und 0,00714"'. Die von ihnen eingegrenzten Hohlräume zeigten sich sehr un regelmässig, an 
manchen Localitäten ganz enge, nur 0,01429" und weniger messend, um an andern Stellen 
eine Breite von 0,02857 und 0,04286"' zu gewinnen. In den Lymphröhren erschienen zahl- 
reiche dunkle Fettmoleküle des aufgenommenen Chylus. Den letzteren begegnete man dann 
auch , aber nur vereinzelt , in den intracavernösen Zellennetzen , welche stellenweise ziemlich 
zart, an anderen Strecken bis 0,00286 " ausgedehnt erschienen. Querschnitte stärkerer Ge» 
fasse waren verhältnissmässig viele zu entdecken ; Capillaren dagegen zeigte das Chromsäure- 
präparat nur spärlich. 

Andere Mesenterialknoten desselben Körpers boten die oben erwähnten spindelförmigen 
Zellen nicht allein an den Septen, sondern auch den Lymphröhren äusserlich aufliegend dar. 
Diese letzteren waren zuweilen im höchsten Grade verschmälert bis zu 0,00571"' und weni- 
ger herab. Ebenso konnten die Hohlräume zwischen ihnen sehr enge werden und die intra- 
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cavemSsen Zellcniietce mtweder hik-hst fein oder iiingt*ki*)irt stark geBchwellt (bis su 0,00429") 
erscbeinen. 

WieciertHn mehr dem suerst geschilderten Verhältnisse scbloss sich die Marksubstanx 
der Gekrosdrüsen des 23jährigen Mannes an, welcher einige Monate vor seinem Tode von Pro* 
fessor Billroth von stark hypertrophischen Lymphdrüsen des Halses operativ beireit worden 
und dann nach langem Siechthum gestorben war (S. 43). Während andere Körpergegenden 
hypertrophische Lymphknoten darboten, erschienen die Mesenterialdrüsen erster Ordnung wenig 
vergröBsert in dem Ausmaasse kleiner Kirschen oder grosser Erbsen. Von den spindelförmigen 
Zellen des vorigen Beispiels war hier keine Spur au entdecken. Die Lymphröhren boten 
dagegen nicht selten eine deutlich faserige Wandung dar. Balken durchsetzten die Medullar- 
substana fast bei %Ilen reichlich und oftmals in ansehnli(*her Stärke. Ich roaass deren von 
0,0114a, 0,01429, aber auch von 0,04286'''. Sie waren deutlich bindegewebig und ihre aus- 
strahlenden Fasersysteme sehr entwickelt, entweder unter dem Bilde von Bindegewebefibrillen 
(welche ungefthr 0,00067" maassen), oder unter demjenigen von Bindegewebebündeln (deren 
Quermesser im Mittel auf 0,00125" angenommen werden konnte). Die Lymphröhren selbst 
variirten von 0,01—0,02143"'. Capillaren im gewöhnlichen Ansehen und mit einer Breite 
von 0,00286 — 0,00357"' fanden sich vor. Auffallend dicht erschien endlich das intracavemöse 
Zellenneta. Die ZellenkOrper waren fein, die Kerne meistens gans undeutlich, die Ausläufer 
aber aahlxeich und die Maschen 0,00671—0,00714"' weit. 

Ich erhielt im Sommer 1860 von einer klinischen Section (l^d^ obno weitere Angaben) 
MesenterialdrAsen in einem Zustande der Pigmentirung , wie wir ihn bald später als eine 
frahere Phase der Meknese bei Bronchialdrüsen zu erörtern haben werden. Sie waren in 
dieser Umwandlung bald mehr, bald weniger vorgeschritten, boten jedoch in der Mehrzahl 
folgendes Verbalten dar: 

Die Balken der Marksubstanz erschienen wenig entwickelt, so dass man ihnen nur 
selten b^egnete. Die LympbrOhren traten dagegen ungemein deutlich und mit den gewöhn* 
liehen Schwankungen der Stärke hervor, boten aber in ihrer Structur bedeutende Abweichun- 
gen dar. Zuerst fiel die feste, viel dunkler contourirte Wandung und die Abwesenheit localer 
Anschwellungen auf. Dann fehlten in einem grossen Theile derselben die I«ymphzellen fast 
vollständig, während sie in anderen in sehr massiger Menge zu bemerken waren. Als Grund 
dieses Mangels ergab sich die enorme Erweiterung fiist aller von jenen umschlosseneu Blut- 
gefltose. Nur vereinzelt sah man Capillaren von 0,00429'". Bei weitem die Mehrzahl der- 
selben erreichten Quermesser von 0,00857 und 0,01'" und liessen eine stark verdickte mit 
doppelter Linie eingegrenzte Wandung erkennen. So musste denn das ausgedehnte Blut« 
gef&ss &SC das ganze Innere tier Lymphrohre erfüllen und den für die gewöhnlichen Inhalts- 
zelleii bestimmten Raum für sich in Anspruch nehmen. Beispielsweise habe ich Lymphrohren 
gemessen von 0,01429" mit einem Ge&sse von 0,01"' und andere von 0,01714"', welche Ge* 
fasse von 0,00857 ' beherbergten. Es wird somit die Comniunication zwischen den einzelnen 

9» 
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Alveolen eines Knotens eine erhebliche Erschwerung erfahren müssen. Als neue Inhaltsmasse 
der Lymphröhren begegnete man femer zahlreichen, in Form und Grösse ganz regellosen 
Klumpen eines schwarzbraunen oder schwarzen Pigments. Die Cavernen endlich waren im 
Mittel 0,00714—09 01429'" gross und ihre Zellennetze streckenweise sehr fein und zart oder 
auch stark erweitert. 

Bei neugebocnen oder ganz kleinen Kindern habe ich zahlreiche GekrösdrQsen durch- 
mustert. Ihr Ansehen differirt, indem es bald ein blasseres, bald mehr röthliches, bald dunkler 
geröthetes ist. Der Hau erscheint dagegen ziemlich regelmässig. Stränge des Haikensystems 
sind noch spärlich vorhanden, in ihrer Textur aber denen des Erwachsenen gleich. Die 
Lymphröhren dagegen treten fast überall in starker Ausbildung uns entgegen, mit einer feinen 
Wand begrenzt und von Strecke zu Strecke leicht angeschwollen, während ich stärkere, an 
kleine Alveolen erinnernde Divertikel fast stets vermisst habe. Ihre Quermesser liegen zwi- 
schen 0,01143, 0,01714 und 0,02286'" im Mittel; die der Anschwellungen gehen auf 0,02857 
und 0,03571"'. Die von den Lymphröhren eingegrenzten Hohlrftume pflegen von 0,01143— 
0,02857'" zu wechseln; doch kommen kleinere und ansehnlichere Lücken vor. Der Inhalt 
der Röhren besteht gewöhnlich in einem grossen Reichthum von Lymphzellen , so dass die 
eingeschlossenen zartwandigen Capillaren im nicht injicirten Zustande schwer zu sehen sind. 
An passenden Objecten erhielt ich Durchmesser derselben von 0,00286, gewöhnlicher von 
0,00333 bis zu 0,00429'". Grössere Blutgefässe, arterielle und venöse Stämme werden natür- 
lich auch ohne künstliche Anfüllung leichter erkannt. (Hier und da bemerkte ich ziemlich 
ansehnliche derselben auch in den Balkensträngen.) Indessen lehren gute Injectionspräparate, 
wie in den ansehnlicheren Lymphröhren fast immer zwei, ja drei und mehr längslaufende 
Capillaren vorkommen , die durch Querfiste zum zierlichen gestreckten Maschennetze verbun- 
den sind. Wir werden diese Anordnung (welche auch schon an dem Pancreas Asellii der 
Katze kenntlich war [S. 64]) in weiterer Entwicklung noch an den menschlichen Inguinal- 
drüsen vorfinden. Bei einem Säuglinge, welcher einige Stunden nach reicher Milchaufnabme 
plötzlich gestorben war, dessen Untersuchung ich der Güte meines CoUegen Breslau ver- 
danke, erkannte ich (ähnlich wie bei dem verunglückten Fuhrknechte, S. 66) in den Lymph- 
röhren eine ziemliche Menge feiner Fettmolcküle. Ebenso, wenngleich spärlicher, erschien 
das Chylusfett im Innern einzelner der intracavernösen Zellennetze. 

Diese pflegen in zierlichster Form und im deutlichsten Zellencharakter aufzutreten. 
Entweder erscheinen sie spindelartig, oder drei- bis vielstrahlig. Letzteres dürfte am häufig- 
sten vorkommen. Die Kerne sind oval, bis 0,00429'" lang, mit Kemkörperchen, und etwa 
halb 80 breit. Wenig stärker pflegt auch die Breite des Zellenkörpers auszufallen. Die Aus- 
läufer besitzen nahe am letzteren noch eine gewisse Stärke, um bald sehr fein zu werden. Das 
von ihnen gebildete Netzwerk ist ein feinmaschiges mit Räumen von 0,00429, 0,00571 — 
0,00714'". Kerntheilungen sah ich mehrfach. 
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Dio frabeste Erscheinungsform der Gekrösdrüeen, welche ich untersucht habe, betraf, 
wie schon früher (S. 40) bemerkt worden ist, einen Fötus von 26 Wochen. 

So weit es gelang, brauchbare Ansichten der Marksubstanz zu gewinnen ^ fand ich die 
letztere derjenigen des Neugebomen ganz ähnlich ; nur erschionen die Lymphrdhren im Mittel 
um etwas feiner. Ich erhielt Quermesser von 0,01, 0,01286 — 0,0155". 

Ich lasse hier schliesslich die Untersuchung bei einem 93 jährigen, an Marasmus senilis 
verstorbenen Manne folgen. 

Die ChylusdrQsen waren sehr klein, erbsen- bis linsengross, hart, theils schwach pig- 
mentirt, theik pigmentfrei. Das intrafollikuläre Zellennetz erschien deutlich, aber eng- 
maschiger und UmhQllungsräume der oft ansehnlich verkleinerten Alveolen konnten wenig- 
stens noch hier und da erkannt werden. An andern Stellen war durch Bindegewebeneubildung 
von den Septen aus Umhüllungsraum und ein Theil der Alveole geschwunden. Von Lymph« 
rOhren Hess dag^en die Markmasse keine Spur mehr erkennen, indem statt ihrer dicht ge- 
drängte BindegewebebQndel vorkamen, in welchen vereinzelte, unregelmässige Gänge von 
0,00286—0,00572'" die Ueberbleibsel des Cavernensystems darstellten. Zweifellos war hier 
ein fiist vollkommener physiologischer Ruin unserer Oxgane eingetreten, indem der Durchtritt 
der ChylusflQssigkeit nur noch in höchst ungenflgender Weise durch die zu Bindegewebe ent- 
artete Marksubstanz stattfinden konnte. 



Gehen wir nun zu der Markmasse anderer Lymphdrüsen über, so treflen wir, 
abgesehen von der bald ansehnlichen , bald höchst unbedeutenden Entwicklung jener , auf 
wesentlich ähnliche Verhältnisse, auf ein bald gut ausgebildetes, bald in hohem Grade ver- 
kümmertes System von Scheidewänden des Gewebes, auf gefiLssführende Lymphröhren und auf 
die tntracavemösen Zellennetze. 

In früher Lebenszeit scheint diese Uebereinstimmung des Markgewebes der verschie- 
denen Körpergpgenden am grössten. So habe ich beispielsweise die Hauptgruppen der Lymph- 
knoten bei einem Neugebomen genau durchmustert, ohne in der bald mehr, bald weniger 
ausgedehnten Medullarsubstanz erheblichere Unterschiede zu treffen. Ueberall fanden sich 
die uns bekannten Lymphröhren, bald etwas feiner, bald etwas enger die cavemösen Gänge 
umscbliessend und letztere von dem früher genau geschilderten Zellennetze durchsetzt. Das 
Wichtigste war die beträchtliche Ausdehnung der von den Lymphröhren umschlossenen Ge- 
fltee in den braunrothen, aber noch von schwarzem Pigment freien Bronchialdrüsen i verbun- 
den mit einer beträchtlichen Schwellung der intracavernösen Zellennetze, und dann die schon 
jetzt sich anbahnende Texturänderung der Inguinaldrüsen. In ihnen fehlte allerdings noch 
fast ganz die vom Hilus ausgehende bindegewebige Kernschioht des Inneren, welcher wir bald 
ausführlicher zu gedenken haben werden. Dagegen zeigten sich schon die meisten Lymph- 
rdhren durch eine ansehnlichere Breite auflallend. Neben einzelnen, die 0,01 und 0,0\&b'" 



70 

im Quermesser führten, erschienen sie in Menge 0,02143, 0,02857, ja 0,03571 und 0,04286'" • 
hreit. Die Zellennetze der Cavernen ergaben sich kleiner als an anderen Stellen , obgleich in 
den Knotenpunkten die ovalen, etwa 0,00286" messenden Kerne auf das schönste hervor- 
traten. Eine Blutgefössinjection dieser Drüsen wollte mir leider nicht gelingen. 

Es kann nun ein derartiger Bau früherer Tage auch in der späteren Lebenszeit sieb 
noch erhalten. So beobachtet man z. B. bei erwachsenen Hunden in den grossen an der 
Schcnkelbeuge befindlichen Lymphknoten oftmals noch ganz den gleichen Bau , wie ihn das 
Pancreas Asellii und die ansehnlicheren Gekrösdrüsen der Bauchhöhle besitzen. An einem 
grossen Jagdhunde erhielt ich hier genau denselben Verlauf der von der Bindenschicht her 
einstrahlenden Scheidewände, dieselben spitzwinkligen Theilungen letzterer, die gleiche Menge 
das Gewebe durchsetzender Lymphröhren. Auch die Breite der Röhren und Cavernen erinnerte 
sehr an die der Gekrösknoten , obgleich der Quermesser der Lymphröhren im Mittel sich hier 
etwas höher zu stellen schien. Die intracavemösen Zellennetze waren identisch; ebenso 
wiederholten die von den Balken abgehenden Zellennetze die uns bekannte Befestigung an 
die Lymphröhren in höchst ähnlicher Art. 

Indessen ändert sich meistens und namentlich für den menschlichen Körper mit den 
späteren Jahren die Scene. 

Schon bei zwei- bis fünfjährigen Kindern trifft man die BronchialdrOsen häufig schwarz 
pigmentirt, zuweilen noch mit ähnlichen GefÄsserweiterungen , wie wir sie in dem Beispiele 
des Neugebornen kennen lernten , aber in den Lymphröhren schon erheblich von Melanin- 
schollen erfüllt, obgleich jene die alte netzförmige Verbindung, die alten intracavemösen 
Zellennetze noch auf das schönste besitzen. Beim Erwachsenen ist gar häufig das Drüsen- 
gefüge der betreffenden Knoten der gewaltig hereingebrochenen Melanose und der nicht lange 
nach ihr eintretenden bindegewebigen Metamorphose in einem hohen Grade erlegen. Wir 
werden davon noch später zu berichten haben, zugleich aber auch an einem interessanten Bei- 
spiele sehen, wie unter Umständen bis zur Grenzperiode menschlicher Lebensdauer die Bron- 
chialdrüse leidlich ihre Textur zu bewahren vermag. 

Während die Mesenterialknoten in der Regel lange vollkommen typisch gebaut bleiben 
und entsprechend ihrer physiologischen Wichtigkeit die Drüsenstructur unversehrt sich erhält, 
sehen wir an andern, äusserlich gelegenen Lymphknoten das Gefüge frühzeitig ein abweichen- 
deres werden . Wir wollen beispielsweise hier die Inguinaldrüsen etwas genauer erörtern. 

In der Regel zeigen die meisten derselben schon in dem Kindesalter einen bin dege- 
webigen Kern von sehr ungleicher Ausdehnung, der dann beim Erwachsenen kaum mehr 
in einem Exemplare unserer Organe vermisst wird *), Von dem Hilus , wenn ein solcher vor- 
kommt, oder sonst von einer anderen Stelle der Peripherie ausgehend, trifft man eine Masse 



I) Dieser bindegewebige Kern der Lymplidrüse ist die von Kolli ker bescliriebene Marksubstan* 
(S. lo) ; das eigentliche medulläre Gewebe schilderte zuerst richtig Brücke (S. 1»). 



71 

festgewebten, weissUchen fibrillftren Bindegewebes, welches, das Drüseninnere einnehmend, in 
Grösse und Gestalt ganz unregelmAssig erscheint. Es kann so auf dem Schnitte uns eine mehr 
strahlige Figur entgegentreten, deren Ausläufer in die Scheidewände des Marks wie der Rinde 
sich fortsetzen (Tab. III. Fig. 24 d). Es kann aber auch der bindegewebige Kern glattrandig, 
scharf begrenzt, in rundlicher und ovaler Form sich darbieten. Häufig ftllt der Schnitt so, 
dass die oft schmale Eingangspforte des Hindegewebekems nicht getroffen wird; der Kern liegt 
dann ganz central im Innern des Organs, ringsum von Drüsengewebe umgeben (Tab. III. 
Fig. 21 /). 

Während in jungen Körpern dieses Bindegewebe mehr fettfirei bleibt und nur von ansehn- 
lichen Hlutgeftssen , sowie den Astsystemen des ausfahrenden Lymphstromes durchzogen sich 
zeigt, ändert sich häufig die Beschaffenheit in späteren Perioden; so mit 30 Jahren und mehr. 
In dem festen, bisher sehnig ftkr das unbewaffnete Auge erscheinenden Bindegewebe ent- 
wickeln sich Fettzellen, bisweilen in überraschender Menge, so dass nunmehr die bekannten 
Gruppen und Träubchen jener von festen bindegewebigen Platten umschlossen sind (Fig. 21 /). 

Aber auch der Blutreichthum des bindegewebigen Kerns wird jetzt ein anderer. Wäh- 
rend vorher, in dem früheren fettfreien Zustande, nur wenige Haargefhsse in sein Fasergewebe 
sich verloren , sind jetzt die Capillaren massenhaft vorhanden und bilden die gewöhnlichen 
charakteristischen Netze um die Fettzellen. 

Uas eigentliche drüsige Markgewebe pflegt gewöhnlich dem bindegewebigen Kern 
gegenttber sich jetzt weniger entwickelt zu zeigen (Fig. 2\ff). Seine Lymphröhren gewinnen 
mehr einen Charakter des Unregelmässigen und die intracavemösen Zellennetze werden un- 
deutlicher, sowie die cavemösen Gänge enger. 

Geht man genauer auf diesen Gegenstand ein, so tritt uns (namentlich die beiden letzt- 
genannten Veränderungen erklärend) eine ausserordentliche Verbreiterung der meisten Lymph- 
röhren entgegen. Solche von 0,01714 und 0,02286'" gehören nun mehr zu den Ausnahmen 
und die bei weitem Überwiegende Mehrzahl bietet Quermesser von 0,03571, 0,04286, 0,05, 
ja 0,07143'" dar. 

Gelungene Injectionen vom Blutgeflftsssysteme aus zeigen aber den Verlauf in diesen so 
mächtigen Lymphröhren der Inguinaldrüsen zu einem andern complicirteren geworden , als 
wir ihn fär die Lymphknoten der Säugethiere fanden , obgleich die Structurverhältntsse am 
Fancreas Asellii der Katze (S. 64) und ebenso diejenigen bei den Gekrösdrüsen eines neu- 
gebomen Körpers (S. 68) offenbar diese Anordnung vorbereiten. 

Statt einzelner Capillaren werden die Röhren jetzt von einem engmaschigen gestreckten 
Netze 0,00333, 0,004 — 0,005'" breiter Haargefksse durchzogen, welches bei der Einsenkung 
der Lymphröhre in die Alveole in das weitmaschigere der letzteren sich fortsetzt. 

Häufig wird das zierliche Bild aber dadurch besonders charakteristisch, dass während die 
Haargefkssuetze mehr die Peripherie der Lymphröhre einnehmen , in der Achse letzterer ein 
grösseres Gefäss (arterieller oder venöser Natur) vorkommt, welches somit von dem Gitter- 
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wf^k rlpT C'ap\Ilar*^n uTr.iirir.hr>^n wird, kh erhielt als Quermesser jener stfirkcren Geftsse (die 
unmi:t/>lr*ar*? Fort^f^tzun^r^n der den bindegewebigen Kern durchsetzenden starken Stämme 
hiiden. Zahlen Ton O.'iKiJ, •>,'il429 — 0,02143 und mehr. — Allerdings fand an meinem 
Ohjecte wohl eine GefX-ijiaii^i-ii.iang statt, da die Druse aus einem 30 jfthrigen, an Abdominal- 
tvprtiia ▼«erstorbenen weroL:i:hrTi Körper herrührte. Etwas ganz Aehnliches sehe ich an einem 
%chi'iiLen Hi^'sohen Priparate von den Inguinaldrüsen eines der gleichen Krankheit unter- 
letrenen tTjähri^n Miiicb.*»!!'». 

Wir Lirren cnili'-h ctxh urLter den Formbestandtheilen der Lymphdrüsenfollikel und 
des Mark^webes der iiAnieii:li« h rwischen dem Maschenwerk jener in Unzahl vorkommenden 
Zellen, der Lymphkörperchen xn getienken. Diese sind jedoch in Alterer und neuerer 
Zeit so Tieltach, sei es in dt? n L>ri^n se'.b:st, sei es herausgeschwemmt durch den Lymph- und 
Chylusstrom, als EIemt:n:e bei«i*?rlei Flüssigkeiten beschrieben worden, dass wir darauf ver- 
zichten dürfen, die vorhoniecen Schilderungen mit einer neuen zu bereichern. Es möge nur 
hier die tHrmerkiu:^ ihrer Platz duden , dass uns Theilungsformen der Zellen innerhalb der 
Alveolen verhÄlrnisjj^mdssi:; cur selten und auch diese vielleicht nicht einmal von überzeugend 
sichtrrer H^^schadTeiikeit vor^e kommen sind. Doch bekennen wir offen, dass gerade dieser Theil 
der Lvmpriirdsentextur von uns am wenigsten beachtet wurde und dass die benutzten Unter- 
such uii^methoJen tilr derartige, ohnehin höchst schwierige Ermittelungen wenig geeignet 
sich er^dbeu. Doir^^^vr^u gUubtn wir uns nach manchfachen Prüfungen berechtigt, eine Ent- 
slehu«<: der Lyniplu^^lleu von den intrafollikulftren und intracavernösen Hindegewebskörper- 
cheu» etwa iu dem We^re der Kuospung, ebenso eine endogene Entstehung der Zellen, als 
uortnale Vorkouimuisse entschieden in Abrede stellen zu dürfen. 

Wohl Aber erübrigt es uns no^h, ehe wir den Lymphdrüsenbau verlassen, gewisse Un- 
ter^AUijsforuieu des Gewebes wenigstens in der Kürze anzudeuten, welche nicht mit be- 
sstiuuuten» |VAtholo4:is4.* heu Zusenden zusammenfallen, vielmehr als Altersmetamorphosen in 
uuschoiucud gsiiu ijesundcn Körpern und zwar in oftmals verhältnissraässig früher Lebens- 
peiiode ^vu\>rtVu wervleu. 

tu *iiul dieses die Kildung von Fettzellen, die Pigmentiruug der Lymphdrüsen, 
dio l mwtuuUunjr ihrer Formelemente iu gewöhnliches fibrilläres Hindegewebe. 

IUUIun^*en von Fettiellen auf Kosten des intrafollikulären Netzgewebes der Binde 
Hiiul uu» tui den GeknV^vIrUseu der Ratte, des Schweins, ebenso an den Inguinal- und Bron- 
chitthUüHcn dos menschlichen Ktyrpers vorgekommen. 

In tlon .Vufrtn^en des Pnu t^ses bemerkt man bei den genannten Saugethieren einzelne 
und AWiiv meiüten» «lurch eine autUillende Grosse (von 0,03333—0,05") sich auszeichnende 
IVlI/ollru entwcdt r im Innern der Alveole, hier theils zerstreut, iheils zu kleinen Grüppchen 
viMi U Imn a und 4 gru]>pirt gelegt u, oder man trifft die betreffenden Zellen an der Peripherie, 
im iUm AuHhenrundt) de» KollikcU. Letzterrs scheint das häufigere Verhältniss zu sein und 
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gewfthrt intereManie Anacbauungen. Die -betreffenden Zellen liegen anftnglich in einfacher 
Reihe su kleinen Zügen von 2-— 5 und mehr an einander gereiht. AllmftUg werden diese 
Züge hAufiger und aus aahlreicheren Einaelzellen bestehend« Jetzt beginnt oftmals der Band 
des Alveolargewebes sich hervorsuwölben und in den UmhüUungsraum, diesen verengend, ein- 
zuspringen, so dass letzterer an derartigen Stellen nur die Hälfte und den vierten Theil der 
normalen Weite darbietet. In höheren Graden der Fettzellenerzeugung sind die Haufen des 
Innern grösser und grösser geworden, so dass die Biücken des unveränderten Gewebes mehr 
und mehr abnehmen. Ebenso erscheinen jetzt ausgedehnte Gruppen der Fettzellen in den Rand- 
theilen des Follikels. Sie bilden hier lange Züge und diese sind nicht mehr ungeschichtet, 
wie in früheren Tagen , sondern es liegen zwei-, dreifache, ja noch mehrfache Reihen der so 
grossen Zellen über einander. 

Das Einspringen der äusserliohen Reihe in den Umhüllungsraum ist ebenfalls beträcht- 
lich stärker ausgesprochen , so dass dieser streckenweise unwegsam wird. In den höchsten 
üraden dieser Fettentartung ist der ganze Follikel nur noch aus Fettzellen bestehend. 

Dass das alveoläre Gewebe hierbei mehr und mehr zu Grunde geht, versteht sich. Dem 
entsprechend verschwinden die Lymphzellen allmälig aus dem Follikel, ohne jedoch selbst 
bei hochgradigen Entartungen gänzlich zu fehlen. Ebenso verfällt das intraalveolare Zel- 
lennetz dem Untergang oder richtiger gesagt, zum grossen Theile. Denn ein Rest desselben 
verdichtet sich um die fremdartigen Fettzellen su secundären Kapseln. Diese haben anfäng- 
lich noch eine gewisse Breite von 0,004"', ja mehr und beherbergen alsdann im Innern Lympfa- 
Zellen. Später aber, wenn die Zellen einander nahe gerückt sind, nimmt die Breite des 
Kapselgewebes mehr und mehr ab, sinkt auf 0,002, 0,00143, ja 0,00125'" und weniger her- 
unter und von Lymphkörpercfaen ist alsdann nicht mehr die Rede. Auch das Balkengewebe 
des UmhüUungsraumes ist alsdann zu Kapseln der Fettzellen verbraucht und diese berühren 
die Scheidewände. 

■ Bei dem Menschen kommt der Zustand verhältnissmässig nicht so gar selten in hohen 
Graden über einzelne Alveolen von Inguinaldrüsen vor. An Bronchialdrüsen habe ich ihn 
einmal bei einem älteren Körper in Verbindung mit Melanose , aber dabei sehr entwickelt 
getroffsn. Die Fettzellen bleiben aber stets beträchtlich kleiner als bei den zwei Säugethier- 
arten , die wir eben verlassen haben. Interessant ist die Beobachtung, dass bei gelungenen 
Ljrmphinjectionen (vom Vas inferens aus) die Kapselrftume der Fettzellen auf das schönste 
von der in die Alveole eindringenden Farbemasse gleich&Us erfüllt werden. Die Entstehung 
der Fettzelle aus den Bindegewebekörperchen des alveolären Zellennetzes konnte ich leider 
nicht darthun^). 

Analere Fettzellenentwicklungen der Markmasse dürften viel seltenere Erscheinungen 

1) Da« Gänse erinnert sehr an den Untergang des Acinus in der alternden Thymus , doch nimmt an 
ietsterer die Erzeugung der Fettsellen vielfach von den Scheidewänden der Läppehen ihren Ursprung. Vergl. 
Uis a. a. O. S. 319. 

Frej, 17ntenue|)uiif«n. |Q 
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bilden. Ich habe sie nur ein einziges Mal an den Halsdrüsen des an Marasmus senilis ver- 
storbenen 93jährigen Mannes beobachtet. Die Marksubstanz, schon für das unbewafihete 
Auge durch eine intensiv gelbe Farbe kenntlich, zeigte neben ansehnlichen Bindegewebe- 
bündeln noch in Menge die Ljrmphröhren , aber durch ihren Inhalt und die unregelmässigen, 
vielfach aufgetriebenen Quermesser auffallend. Die Stärke der Lymphröhren schwankte zwi- 
schen 0,01429, 0,02143—0,02859 und 0,04286"'. Ihre Wand war aus fibrillärem Binde- 
gewebe bestehend und verdickt. Im Innern lagen als Ursache der Färbung in Unzahl gelb- 
liche Fetttröpfchen von 0,00286 — 0,01". Genauere Untersuchung ergab die meisten derselben 
als Inhalt einer rundlichen Zelle, welche 0,01—0,0125'" gross mit ihrer Membran die Fett- 
kugel lose umgab. Oflfenbar war in früherer Zeit der fettige Inhalt die ganze Zelle ausfüllend 
gewesen und nur in Folge der bedeutenden Abmagerung der letzten Lebensperiode zur klei- 
neren Kugel reducirt worden. Noch möge die Bemerkung hier ihre Stelle finden^ dass bei 
dem erzählten Falle von Fettzellenentwicklung im Alveolargewebe nicht das Mindeste ge- 
funden wurde. 

Was die Pigmentirung der Lymphdrüsen betrifft, über welche in neuerer Zeit 
Loeper (S. 19) und Billroth (S. 24) geschrieben haben, so nimmt dieselbe, wie ich eben- 
falls aussprechen muss, von ausgetretenem Blutroth ihren Ursprung. Sie findet sich bekannt- 
lich am häufigsten in den Bronchialdrüsen und bildet hier in gewissen Altersstufen ein regel* 
massiges, freilich auf sehr verschiedenen Stufen stehendes Yorkommniss. Indessen auch andere 
Lymphknoten sind von der Melanose, wie man weiss, nicht ausgenommen. So beobachtet man 
den Process nicht so gar selten an einzelnen oder zahlreicheren Gekrösdrüsen bei älteren 
Menschen. Ebenso habe ich ihn einige Male an Lymphknoten der Inguinalgegend getroffen. 
Bei den von mir untersuchten (meist jüngeren) Säugethierleibern habe ich melanotiscbe 
Lymphdrüsen mit Ausnahme der Bronchialknoten nur einmal und zwar ganz in dem Beginne 
der Pigmentablagerung erhalten , nämlich an einigen der um die Aorta thoracica gelegenen 
Lymphknoten des Schweins, auf welche, wie bekannt, zuerst Leydig (S. 23) die Aufmerk- 
samkeit der Forscher gelenkt hat. 

Als erster Anfang der melanotischen Ablagerung in den Bronchial knoten wird man 
einen Reizungszustand des Gewebes und damit zusammenfallend eine Ausdehnung der Drüsen- 
gefilsse , namentlich der Capillaren , sowie eine Schwellung der bindegewebigen Zellennetze 
anzunehmen haben. Erstere ist bisweilen eine enorme, so dass fast alle Haargefässe um das 
Doppelle, ja Dreifache ihres Quermessers erweitert bemerkt werden *). 

Schon hierdurch wird die Farbe des bluterfttllten Knotens eine dunklere, röthere. Aber 
auch die Zellennetze des bindegewebigen Drüsengerüstes, sowohl die intrafolliculären als 
intraoavemösen, erfahren oft höchst bedeutende Yolumzunahmen , wobei nicht selten die Ge- 



1) Sie scheint bei BntsQndungen der Athemorgane schon nach einigen Tagen regelmfiaeig eingetreten 
XU sein. 
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sUlt der Zelle »ue der stamfoniugen mehr in eine ^indelartige übelgebt. Dass ihre Kerne 
jetzt deutlich benrortreteni bedarf wohl keiner Erwfthnnng (S. 44). 

Untereucht man auf diesen Stufen befindliche Drüsen , so filUt femer das trübe bräun- 
liche Cdorit des Grenzen auf und bei stärkeren Yergrösaerungen sieht man das Gewebe, vor 
Allem aber die bindegeweb^n Zellennetze und die LymphrGhren , von einem bräunlichen« 
entweder diffusen oder höchst feinkörnigen (staubartigen) Farbeetoffe durchtränkt. Die DrOse 
hat jetzt fbr das unbewaffnete Auge ein mehr bräunliches oder braunrothes Ansehen; mit 
einem Worte» sie ist » milzähnlich a geworden. 

Ob dieser Vorgang (an welchem die Kalken der Scheidewände und die Fasemetze der 
Umhallungsräume sich am wenigsten betheiligen) immer und ausnahmelos zur Melanose, 
d. h. zur Umwandlung des braunen Farbestoffes in den kömigen schwarzen des Melanins 
fahrt, weiss ich nicht zu sagen. Dass es aber wenigstens sehr häufig der Fall ist, lehrt die 
Beobachtung. Es sind mir derartige milzartige, noch von schwarzem Pigment freie Bronchial* 
drusen bei neugeborenen und ganz jungen Kindern vielfach vorgekommen ; oft unter einer 
Nachbarschaft anderer Knoten , welche geringere oder höhere Stufep der schwarzen Pigmen- 
tirung darboten. Indessen kann der niilzähnliche Zustand auch in bereits pigmentirten Drüsen 
älterer Körper nachträglich zum zweiten Male erscheinen , offenbar einen neuen Schub des 
Pigmentes nach sich ziehend. So sah ich es an den betreffenden Lymphknoten eines jungen 
Mannes von 26 Jahren, welcher nach einer Bmchoperation rasch gestorben war. 

Was den anfiinglichen Sitz der beginnenden Melanose betrifft, so lässt sich darüber 
nichts Gesetzmässiges angeben. Allerdings mag die erste Pigmentablagerung am häufigsten 
zunächst in den Alveolen, sei es den Rand- oder den inneren Partien derselben« zu suchen 
sein. Man gewahrt aber auch, wie einzelne Knoten die erste Melaninablagerung in den 
Lymphiöhren des Markgewebes zeigen, während in der Jäindenschicht keine Spur der schwar- 
zen Farbekömchen zu sehen ist; so z. B. in den von mir untersuchten Drüsen um die Brust- 
aorta des Schweins. Fälle endlich, wo beid^ld Drüsensubs tanzen den B^im der Melanose 
in gleicher Weise darbieten, sind durchaus nicht selten. 

Die gewöhnlichste Form der Pigmentdeposition ist die einer rundliehen oder unbe- 
stimmt geformten Scholle, welche an Ausmaass die Lymphkfirperohen übertrifft und mit 
schwarzen Molekeln dicht erfüllt ist. So begegnet man ihr in den alveolären Maechennetsen 
bald in kleineren , bald grösseren Gruppirnngen. Aber auch die Umhüllungsiäume der Fol- 
likel können jene Scholle beherbergen und zwar manchmal in solcher Menge, dass sie ver- 
stopft und unwegsam geworden sind. Solche Erscheinungen geben achwangenngelte Follikel. 
Indessen kann liir das unbewafhete Auge natürlich auch das gleiche Bild entstehen, wenn 
die Binde der eigentlichen Alveole slark pigmentirt ist und die Farbeklumpen im Innern 
fehlen. Dann erscheinen zweitens dieselben schwarzen Klümpchen im Innern der Ljrmph- 
röhren^ wekhe kierbei nicht selten wunderbar zierlich aus dem Markgewebe hervortreten. In 
dem Kapselgewebe und den Scheidewänden von Rinde wie Mark b^egaet man jenen Schollen 

10» 



seltener. Ferner kann das schwarze Pigment im Innern von Lymphzellen getroffen werden, 
bald spärlich, bald reichlicher, wobei letztere oft um das Doppelte und mehr sich vergrössern 
und nicht gar selten zwei und drei Kerne beherbergen. Auch in den Zellennetzen des Um- 
hüllungsraumes, des Follikels selbst, sowie denjenigen, welche die cavernösen Gänge des 
Marks durchsetzen, kann man den Melaninkörnchen begegnen. Doch ist dieses das seltenere 
Vorkommniss, auffallend, wenn man der früheren Infiltration mit bräunlichem Farbe- 
stoffe gedenkt. 

Auf diesem Wege entstehen in ganz ausserordentlichem Grade wechselnd die schwarzen 
Pigmentirungen der Lymphknoten, bald in niederem Grade der Drüse ein schwarzfleckiges 
Ansehen ertheilend, bald in hoher Stufe dieselbe über weite Strecken ja durch die ganze 
Dicke schwarz gestaltend. 

In der späteren Zeit scheinen die Melaninkörnchen, soweit sie nicht Inhalt der Zellen- 
netze bleiben, mehr diffus in dem Gewebe vorzukommen, so in der Kapsel, den Scheidewän- 
den sowie im Mark und den Alveolen, die aber alsdann mehr und mehr bindegewebiger Ent- 
artung anheimzufallen pflegen, so dass schliesslich von dem ganzen DrOsenbau wenig oder 
auch gar nichts mehr übrig bleiben kann. Diese hohen Grade von Melanosen, wo man nur 
ein schwarzes meist unentwickeltes Bindegewebe anstatt des früheren zierlichen Baues ge- 
wahrt, kommen in älteren Körpern häufig genug vor, oft noch unter Kalkablagerungen in 
das Gewebe. So habe ich an einer 82jährigen, an Apoplexie verstorbenen Frau alle Bronchial- 
drüsen in derartiger Weise ruinirt gesehen , so dass man nur in einigen noch schwache Reste 
der Alveolen zu bemerken im Stande war. Dagegen zeigten jene bei dem 93 jährigen Greise 
bei mittelstarker Pigmentirung noch den ganzen Drüsenbau im Wesentlichen erhalten, ob- 
gleich gewöhnliches Bindegewebe mehr heraustrat, als es in früherer Zeit der Fall ist. Dass 
aber auch viel jüngere Körper hochgradige Melanosen der Bronchialdrüsen darbieten können, 
ist bekannt. 

Was endlich die bindegewebige Umwandlung der Lymphknoten betrifft, die bei 
ansehnlicher Melanose nicht auf sich warten lässt, aber auch bei ganz pigmentfreien Drüsen 
getroffen wird, so ist es schwer, den Ausgangspunkt richtig zu erfassen, während vorgeschrit- 
tenere Umwandlungen verdickte Scheidewände, die Umhüllungsräume fehlend und Alveolen 
zeigen, die von Bindegewebebündeln bald mehr regellos, bald mehr bestimmt, sei es am Rande 
oder auch im Innern durchzogen werden. An solchen Stellen schwindet das alveoläre Zellen- 
netz. So kann der Querschnitt eines Follikels einen dicken bindegewebigen Kern des Innern 
in derselben Richtung schneiden und letzterem das Bild eines transversal durchschnittenen 
Stranges des Sehnengewebes verleihen, wie mir Billroth kürzlich an hypertrophischen 
Lymphdrüsen zeigte. Es vermag in ähnlicher Weise aber das gleiche Ansehen an einem Um- 
hüllungsraume zu entstehen. Dass auch das Gewebe der Lymphröhren allmälig zu Binde- 
gewebe sich verdickt und stärkere Bündel und Stränge in den Cavernen erscheinen , wurde 
schon gelegentlich angeführt. 
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Die Form der bindegewebigen Substanz ist sehr verschieden. Neben schön fibrill&ren, 
lockig erscheinenden BOndebi gewahrt man vielfach eine nur balkige oder streifige , ja stellen* 
weise eine fast homogene Masse. 

Die Entstehung des Gewebes dürfte auf eine Tbeilung und Vermehrung der Binde- 
gewebsiellen des Gerüstes, sowie eine Umlagening derselben durch Blastem und eine fibril- 
Iftre Umwandlung des letzteren zu beziehen sein. Der spindelförmigen Zellen, welche die 
Innenflftche der Kapsel und die Aussenseiten der Scheidewände manchmal reichlich be* 
decken, haben wir schon oben gedacht (S. 35). Sie gehören unserer Ansicht nach hierher und 
können auch den Lymphröhren menschlicher Lymphdrüsen au%ebettet sein (S. 66). Ebenso 
trifft man in den Alveolen nicht gar selten unter sternformigen Zellen andere von ganz 
ähnlicher Spindelform. Auch die breiteren Fasern und Balken, die wir früher beschrie- 
ben (S. 44) und welche z. B. Fig. 5 der ersten Tafel zeigt, scheinen mit den Anfilngen der 
Bindegewebeumwandlung zusammenzu&llen. Gerade sie , verbunden mit auf&llend unregel- 
massigen intxafollikulären Netzen , kommen in melanotischen Bronchialdrüsen häufig vor. 
Endlich habe ich mehrfach ausserordentlich verdickte, aus festem Bind^ewebe bestehende 
Adventitien an den stärkeren, die Alveolen durchziehenden Blutgefissen bemerkt, die wohl 
ebenfalls hierher zählen. 



IV. 



Nachdem wir in den beiden ▼origen Hasptabschnitten #eD Bau der Lymphknoten, 
sowie die Anordnung ihrer Blutgeftsse kennen gelernt haben , wenden wir um jetzt lu den 
wichtigsten und echwierigsten Structurverhaltnisse, nftmlich aum 8tr#m« der Lymphe 
durch die DrAse und den letzterem dienenden Wegen. 

Bekanntlich treten die Vasa inferentia einfach oder^ wie es bei etwas stttkeren 
Lymphknoten meistens der Fall ist, in Mehrzahl an das Organ. Sie besitzen einen sehr verschie- 
denen Quermesser und eine dünne Wandung, so dass sie im Allgemeinen die Textur venöser 
Blutgeftsse von entsprechendem Caliber darbieten, und zeichnen sich durch ihren Klappen- 
reichthum aus. Jeder, welcher sich mit dem Gegenstande auch nur flQchtig beschäftigt hat, 
wird sich des oft so ungemein stark ausgesprochenen knotigen Aussehens gefüllter Lymphcanftle 
erinnern. Nach der Grösse der zuführenden Lymphgeftsse gelingt die Injection einer Drüse 
von ihnen aus bald leicht, bald schwierig, bald gar nicht mehr. ludessen auch da, wo man 
noch mit Uebung und Geschicklichkeit ein Injections-Röhrchen in ein arterielles Geftss ein- 
zubinden im Stande wäre , missglückt diese Procedur fast ausnahmelos an den gleich feinen 
zufbhrenden Lymphcanälen , indem beim Anstechen rasch ein Zusammensinken und ein Un- 
Sichtbarwerden derselben eintritt, welche die Einbringung auch der feinsten Canflie zur Un- 
möglichkeit machen. 

Aus der Drüse treten in Mehrzahl oder einfach mit der gleichen Beschaffenheit der Ge- 
ftsswaud und demselben Klappenreichthura die Yasa efferentia, die abführenden Lymph- 
geftsse hervor, um bisweilen nach kurzem Verlaufe zu dem Einflussrohre einer benachbarten 
Drüse zu werden. Die Austrittsstellen sind in manchen Fällen mehr oder weniger ausge- 
sprochene gruben- oder kerbenartige Vertiefungen , welche zugleich für die Eiusenkung der 
grösseren Blutgefilsso benutzt werden , so dass man hier mit KöUiker einen sogenannten 
H i 1 US annehmen kann. In andern Fällen — und sie kommen häufiger vor — findet der Ur* 
Sprung der Vasa efferontia ohne derartige Einsenkungen der Drüsenoberfläche , oft in ganz 
regelloser Weise statt. Jeder, der ausgerüstet mit der in den gegenwartigen Lehrbüchern 
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verbreiteten Annahme eines Hilus zur Untersuchung der LymphdrOsen kommt, wird sich 
beld Oberaeugen , wie er häafig auf einen solchen Versieht leisten muss und wie die Erken- 
nung dessen, was ein aasführender Lympbcanal ist, oft recht schwierig, ja ohne Vornahme 
einer Injection zuweilen geradezu unmdglich wird. Denn, wenn auch vielfiteh, so ist doch 
keineswegs immer das Vas efferens mit einem grösseren Caliber versehen,, als das oder die 
zuleitenden Lymphgefilsse. Ohnehin sind die AnfQllungszustAnde der Lymphgeftsse so 
variabel, dass man einem übermässig ausgedehnten Vas afferens (etwa durch Gasentwicklung 
bei einer menschlichen I^eiche) begegnen kann, während das coUabirte Vas efferens nur bei 
genauem Zusehen eben noch zu entdecken ist. 

Wir sagten vorhin, dass gerade die Vornahme einer Injection in manchen Fällen die 
beste Entscheidung über die Natur der Lymphcanäle eines Knotens zu geben im Stande sei. 
Indem nämlich das Vas efferens ebenso klappenreich ausfillU, wie das Zuleitusgsrohr, setzen 
die zahlreichen Ventile dem Zurücktreiben der Injectionsmasse einen höchst energischen 
Widerstand entgegen , während dieselbe Masse mit erfreulicher Leichtigkeit durch die zulei* 
tenden Röhren hingleitet. Dieser Widerstand ist nun leider in vielen Fällen durch kein Mittel 
zu überwinden ; die stockende Masse geht schlechterdings nicht weiter und die vergebliche 
Bemühung endigt mit dem Zerplatzen des Gefasses. Indessen unüberwindlich ist dieser 
Klappenwiderstand darum doch nicht zu nennen und mit Geduld und Geschicklichkeit gelingt 
es» wenigstens in einem Bruch theile der Fälle, glückliche Erfolge zu gewinnen. Mit höchst ein* 
fächern Apparate, den bekannten kleinen Charriöre'schen Spritzen, habe ich dieses von Hyrtl 
neulich für unmöglich erklärte Besultat erhalten und so menschliche Inguinaldrüsen, sowie 
Lymphknoten der Säugethiere injicirt und zwar die Masse ohne Zerreissung des Innern bis 
zur Oberfläche der Drüse, ja in die Anfänge der Vasa inferentia getrieben. Ist man geübt, so 
gelingt auf diesem Wege die Injection des Pancreas Asellii bei Katzen und Kaninchen in je 
drei bis vier Versuchen einmal. Die Lymphdrüsen grosset Hunde gestatteten mir diese Pro- 
eedur verbältnissmässig leicht, so dass ich unter drei Knoten eines und desselben Thieres den 
einen vom Vas efferens allein und den andern sowohl von diesem als einem zuleitenden Ge- 
ftsse mit doppelter Injection füllen konnte, während nur am dritten der Versuch missglückte. 

Ich habe die hierzu verwandten Thiere gewöhnlich durch einen Schlag auf den Kopf 
oder durch Strangulation getödtet, darauf augenblicklich den Ductus thoracicus hoch oben 
unterbunden und alsdann die Leiche 2 — 6 Stunden lang liegen gelassen. Sucht man jetzt 
erst die Lymphgefasse auf, so sind diese nun meistens in höchst erfreulicher Weise tiberfüllt 
und ausgedehnt. 

Als Injectionsmasse habe ich mich der mit Unrecht von H yrtP) geringschätzend abge- 
fertigten Gelatinelösungen bedient, die mit der Gerlach'schen Carminlösung oder einer Solution 

I) Vergl. dessen Handbuch der prmkt»ch«n Zerj^Hederangskunct. Wien 1860. 8.624. Ueber Lymph- 
geOssinjectionen verbreitet sich der Verf. S. 740^—762 des höchst lehrreichen Weriiss. 
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von Berliner Blau geÄrbt waren *). Körnige Massen, wie Zinnober, Chromgelb oder Ultra- 
marin sind ganz schlecht; sie dringen schwer vor, führen Zerreissungen und Extravasate her- 
bei und ergeben bei etwas weiter fortgesetzter Einspritzung rein unentwirrbare Bilder. 

Die so glücklich gefüllten Lymphknoten wurden mehrere Tage lang in Weingeist 
erhärtet und dann in feinen mit Glycerin aufgehellten Schnitten untersucht. Auch das Aus- 
waschen und Auspinseln letzterer wurde als eine gute, manche Verhältnisse allein zur völligen 
Klarheit bringende Methode erkannt und vielfach angewendet. 

Indessen, hat man auch mit aller Sorgfalt und allem Glücke Lymphknoten injicirt, so 
ist die Beurtheilung desjenigen, was das Mikroskop darbietet, keineswegs eine leichte. Man 
hat oft, namentlich wenn man aufanglich glaubt, des Guten nicht genug thun zu können, 
d. h. die Injection möglichst fortführen zu müssen, Bilder vor sich, welche in grosse Verle- 
genheit setzen. Nur durch sehr genaue Prüfung, durch vielfache Wiederholungen der Ver- 
suche und vor allen Dingen durch eine ganze Reihe ungleich weit fortgesetzter Ein- 
spritzungen gelingt es , den Gang der Masse durch die wandungslosen Bahnen des Drüsen- 
innem zu verstehen. 

Sehr empfehlenswerth ist es, eine Lymphdrüse secundär oder tertiär, d.h. dadurch 
zu injiciren, dass man vom Vas afferens eine Drüse füllt, von deren abführendem Geftsse, wel- 
ches als Zuleitungsrohr in einen benachbarten zweiten Lymphknoten tritt , diesen und etwa, 
wenn möglich, noch von letzterem aus einen dahinter befindlichen dritten. Hier findet eine 
solche Abschwächung des Druckes statt, dass man vor dem Einbruch der Injectionsmasse in 
das Gewebe gesichert ist. Ich habe von diesem Verfahren an menschlichen Inguinaldrüsen 
mehrfach Gebrauch gemacht. 

Ich verschwendete in den Anfängen meiner Untersuchung viel Zeit und Mühe, die 
künstliche Injection der Drüse zu verstehen. Der Gedanke rausste deshalb nahe genug liegen, 
die Natur hier walten zu lassen und durch Einbringung von Fett den Lymphstrom im Orgaue 
darzulegen, wie es von anderen Forschern, deren unser erster Abschnitt gedachte, bereits 
geschehen war. Es gelingt nun sehr leicht, bei kleineren Thieren durch eine Schlundsonde 
ansehnliche Mengen von Milch in den Magen zu führen, so vor Allem bei Kaninchen. Tödtet 



1) Man hört so oft und mit gewissem Kecht über die Schwierigkeit der Darstellung der Gerlach'scheu 
Masse klagen. Am bequemsten fand ich es , etwa einen Theelöffel voll feinen Carmins mit einer Unze Wasser 
und 4 — 5 Tropfen concentrirter Ammoniaksolution zu lösen und dann zu filtriren. Die concentrirte Gelatine- 
lösung kann dann nach Belieben stärker oder schwftcher gefärbt werden. Letzteres ist bei manchen Unter- 
suchungen der Lymphknoten vorzuziehen. Ebenso darf der Zusatz einiger Tropfen Salzsäure bisweilen empfoh- 
len werden , da so ein sehr feinkörniger Niederschlag entsteht , der leicht in der Drüse verfolgt werden kann. 
Als blaue Injectionsmasse verdient weniger die Lösung des Berliner Blaus in Oxalsäure (welche in Glycerin bald 
völlig verblasst), als die Schröder von der Kolk'sche , ein Zusatz von Kaliumeisencyanür und schwefelsaurem 
Eisenoxyd zur Leimsolution benutzt zu werden. (Man vergl. Harting's Mikroskop. S. 413 der deutschen 
Uebersetzung.) Nur hat man zuerst das Kaliumeisencyanür (am besten erhitzt) der Gelatine zuzusetzen und 
dann tropfenweise die gleichfalls heisse Solution des schwefeis. Eisenoxyds. Nachtraglich muss durch ein Tuch 
filtrirt werden. Derartiges Blau h&lt sich in Glycerin vortrefflich. 
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man alsdann nach 4 — 7 Stunden das GeschApf, so bietet das Chylusgefilsssystem oftmals die 
prachtvollsten Bilder dar. Indessen die so mit Fett geftülten GekrösdrQsen leisten später 
duTchaos dasjenige nicht , was man erwarten durfte, denn in Chromsfture oder chromsaurem 
Kali erhärtete Präparate aeigen nachträglich nur mit Mühe etwas , noch weniger natürlich 
Weingeistofajecte. Auch das Trocknen der Drftse mit oder ohne vorangegangenes Eintauchen in 
siedendes Wasser hilft nicht viel weiter. Jedoch zur Controlle der künstlichen Injeetionen ist 
dieses Verfahren immerhin unentbehrlich und an sehr kleinen Gekrösdrüschen , wo das feine 
suleitende Rohr das Einbinden der Canüle unmöglich macht, das einzige Hülfsmittel den 
Lymphweg durch das Organ leidlich zu erkennen. 

Ich habe anfänglich mehrfach geftrbte Milch benutzt, leider ohne allen Erfolg, indem 
der in der Mtlchflüssigkeit gelöste Farbestoff über das Darmrohr nicht hinaus gelangte. 

Der Zuiall führte mir später mit zersetztem Blutroth gefällte Chylusdrüsen bei einer 
Katze in die Hände. Sie zeigten eine vom Vas inferens erfolgte natürliche Injection von 
grösster Schönheit und Schärfe. Erst von diesem Augenblicke an, wo die natürliche Erfüllung 
mit dem Resultate der zahlreichen künstlichen Einspritzungen zusammenfiel , hielt ich meine 
Untersuchung filr geschlossen. 



Indessen verfolgen wir nun den Strom der Ljrmphe durch die Drüse ! 

Setzt man in ein zuführendes Gefilss den Injectionstubus ein, so füllen sich alsbald und 
zwar mit grösster Leichtigkeit (wie schon so oft beobachtet und beschrieben worden ist) netz- 
förmig commimicirende , unter der Kapsel verlaufende Räume, welche ringartig die Alveolen 
umgeben. Macht man Verticalschnitte durch die so behandelten Lymphknoten , so sieht man 
den Injectionsstrom in die Tiefe gelangen , indem er den seitlichen Ab&II je zweier Alveolen 
bedeckt, und in der Mitte jenes tritt das Balkenwerk der interalveolären Scheidewand hervor. 

Eine Anzahl unserer Zeichnungen stellen dieses Grundverhältniss des Lymphstromes 
dar. So gibt Fig. 20 der dritten Tafel bei b den Verticalschnitt durch das Pancreas Asellii 
der Katze; Tab. III. Fig. 25 stellt uns den gleichfalls rothen Lymphstrom um die Alveolen b 
aus einer Inguinaldrüse des Hundes, die ebenfalls senkrecht durchschnitten ist, dar. Fig. 21 
bringt einen secundär, d. h. von einer vorgel^enen Drüse aus injicirten Inguinalknoten des 
Menschen zur Anschauung, wo der eingetretene Lymphstrom mit b bezeichnet ist. — Das die 
Alveolen umkreisende Netz, von der Oberfläche eines Lymphknotens gesehen, haben wir nicht 
abgebildet, da wir auf Eckerts treffliche Zeichnung (Ic. physiol. Tab. V. Fig. 8, die Chylus- 
drüse eines Kaninchens) verweisen können. 

Indem an den grösseren Lymphdrüsen &st allgemein mehrfache Vasa inferentia ge- 
troffen werden, stehen diese somit durch die oberflächlichen ringartigen Netze in Verbindung. 
Sehr schön kann man durch doppelte Injection zweier Einführungsgeftsse eines und desselben 
Knotens diese Communication darthun. In gleicher Weise dringt nicht selten die Farbe- 
Fr r >- , TTiitertuchongen. \ \ 
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Zum Ueberflusse verweisen wir auf Tab. III. Fig. 22. Hier durchsetzt der roth iiiji- 
cirte Lymphgang den Anfangstheil einer bindegewebigen Scheidewand zwischen drei Alveolen. 
Er theilt sich dann nochmals in zwei kurze unregelmftssige Ströme , von welchen der eine in 
die untere, der andere in die links au der Seite gelegene Alveole c sich ergiesst. 

Somit begreifen wir, wie als erste Erscheinung der Lymphinjection vom zuführenden 
Geftsse aus die Füllung der UrahüUungsräume der Follikel mit dem Farbestoffe eintritt. 

Welches ist nun, fragen wir weiter, der fernere Weg der Injectionsmasse durch 
die Drüse? 

Dieser Weg ist ein doppelter. Einmal kann von dem UmhüUungsraume aus die In- 
jectionsmasse durch die schmalen Spalträume der eigentlichen Alveolenoberfläche ia das Innere 
derselben eindringen ; dann gelangt zweitens der Farbestrom von dem UmhüUungsraume aus 
in die mit demselben in freier Communication stehenden cavernösen Gänge der Marksub- 
stanz. Letzteres ist immer der Fall, ersteres wird zwar häufig beobachtet, muss aber nicht 
immer eintreten. 

Hedenken wir die ungleichen Quermesser beiderlei Oeffnungen, die verhältnissm&ssige 
Weite der cavernösen Lymphgänge (S. 58 etc.), die beträchtliche Enge und Feinheit der Ma- 
schen , welche das Fasernetz des Alveolengerüstes an der Oberfläche der letzteren besitzt 
(S. 50), nehmen wir noch hinzu, dass die Maschenräume des intrafollikulären Zellennetzes 
durch eine Unzahl von Lymphkörperchen erfüllt sind (S. 72), so kann uns die vorwiegende 
Richtung des Injectionsstromes nach der Markmasse nicht wundern. Es ist vielmehr inuner 
eine gewisse Ueberladung der Drüse mit der Injectionsflüssigkeit , ein stärkeres energischeres 
Eintreiben letzterer nothwendig, um in ausgedehnterer Weise ihre Alveolen zu füllen. Während 
deshalb anfänglich bei geübter Hand die Follikel lange Zeit hindurch weiss bleiben, sieht man 
allmälig den hellen, von dem Farbering eingeschlossenen Kreis immer kleiner und kleiner sich 
gestalten , bis er schliesslich verschwindet. So kommt man endlich dazu , die ganze Binde 
gleichmässig blau oder roth zu erhalten; allerdings oft noch, indem der ursprüngliche in dem 
UmhüUungsraume gelegene Ring der Injectionsmasse durch sein dunkleres, intensiveres 
Colorit von der Innenfarbe unterschieden werden kann. Fig. 24 der dritten Tafel zeigt uns 
eine derartig in Folge von secundärer Injection gefüllte und in der ganzen Drüsenmasse roth 
gewordene menschliche Inguinaldrüse, wo ebenfalls noch die dunkleren Ringe theilweise zu 
erkennen sind und nur der bindegewebige Kern weiss geblieben ist. 

Es bedarf wohl keiner Bemerkung, dass eine ungeschicktere Hand sehr leicht ganz 
gleichmässig gefärbte Lymphdrüsen erhält. 

Ich glaubte anfangs, die Injectionsversuche nicht allzu frühe abbrechen zu dürfen. So 
hatte ich die Befriedigung, die Masse zum Vas efferens schliesslich hervorkommen und manch- 
mal noch eine zweite, nicht beabsichtigte Injection einer Nachbardrüse vollziehen zu sehen. 

Untersuchte ich nun die so mit aller Sorgfalt gewonnenen Präparate, so herrschte in 
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ihnen eine wahrhaft venweifeke Röthe oder Bläue. Der Injectionwtoff erfbUte nicht allein 
den UmhoUungnraam und von da aus weniger oder mehr die Alveole, es waren auch die 
Lyaiphr6hren der Markmasse und die zwischen ihnen befindlichen cavemösen Gänge erfi&Ut, 
80 dasa man keinen Auftchluss gewinnen konnte. Erst allmälig lernte ich die Injectionen auf 
den verschiedensten Stufen abbrechen und durch schrittweise Vergleichung ihrer Resultate 
den Weg der eingespritsten Masse verstehen. Hinterher kam mir freilich alles so ein&ch vor, 
dass ich nur Ober meine frühere Verlegenheit lächeln konnte. 

Es darfte demjenigen, was die folgenden Blätter bringen werden, wohl noch zur Em- 
pfehlung gereichen, dass mein College Billroth, welcher bei den Injectionsversuchen den 
lebhaftesten und thätigsten Antheil genommen hat, schliesslich in der Deutung des Ganzen 
mit mir übereinstimmte. 

Sehen wir nun zuerst nach dem Eindringen der Injectionsmasse in das Innere der 
Alveolen und verfolgen wir deren weiteres Geschick. 

Schon bei den vorsichtigsten Einspritzungen vom Vas inferens aus, schon bei jeder 
secundären Injection , wird man eine Anzahl der ftlr das unbewaffiiete Auge ganz unverän- 
dert gebliebenen Alveolen bei der mikroskopischen Untersuchung im Beginne der Farbe- 
auinahme erblicken. 

Während nämlich vorher nur der Umhüllungsraum gefilllt war und dessen Innen- 
begrenzung durch die Contour des eigentlichen Follikels sich ergab, so dass eine scharfe, wenn 
auch manchfach eingebogene Innenlinie des Injectionastromes existirte (vergl. Tab. III. 
Fig. 22 c), ist jetzt das Verhalten ein anderes geworden ; die Farbemasse grenzt sich nach ein- 
wärts nicht mehr so scharf ab, sie dringt vielmehr noch — gewöhnlich etwas erblassend — 
nach einwärts eine Strecke weit zwischen die dichtgedrängten Lymphzellen der Alveolen- 
peripberie ein. Der die Alveole umhüllende Farbering hat natürlich hierbei eine grössere 
Breite gewonnen. 

Gewöhnlich macht sich diese beginnende ErftlUung der eigentlichen Alveolen über die 
ganze Peripherie oder doch einen grossen Theil derselben, seltener nur über beschränkte Stel- 
len geltend. Letzteres kann uns Fig. 23 versinnlichen. Hier ist das Balkenwerk des Um- 
hüUungsrauroes durch Auspinseln und Entfernen der Injectionsmasse wieder hervorgetreten. 
An einigen Balkenftsem c hat eine Transsudation der Carminlösung in das Gewebe stattgefiin- 
deu , so dass jene ihr rothes Colorit nach dem Auspinseln noch zeigen '). Dagegen erscheint 
eine kleine Strecke weit die Randbegrenzung des Follikels b von eingedrungenen und zwischen 
df»n Lymphzellen gelegenen Farbekömchen erfüllt. Das allseitige ringförmige Vordringen der 

1) Gerade die Fasern des UmhflUungtraumes durchtränken sich leicht, meisteat jedooh nur theUweite 
▼on der einen Fläche her, mit der Farbelötung bei Injectionen dnrcheichtiger Farbeetoffe. Wendet man jedoch 
kömige Pigmente an (und eine CarminlAenng , der man naeh der Veibindung mit dem Leime noeh ein paar 
Tropfen SalssAure itigeBetit hat, genagt Tollkommen) , «o wird man niemals ein Farbekörnchen in das Innere 
der Balkenfasem eingedrungen finden. ^ Ich habe jene MaMe öften beautst und werde sie femer im Texte aU 
kömige Carminsobetans anfahren. 
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Masse gegen den Mittelpunkt der Alveolen seigt uns dagegen die secundär injicirte, Fig. 21 
dargestellte menschliche Inguinaldrüse und zwar bei den einzelnen Follikeln in verschiedenem 
Grade, so dass der weisse Centraltheil jener bald noch grösser, bald geringer ausfällt. 

Untersucht man au dünnen Schnitten derartig gefüllte Rindenschichten einer Alveole, 
so sieht man die Farbemoleküle ganz unbestimmt in dem Gewebe liegend. Hat man concen- 
trirte und sehr dunkle Massen angewendet , so fallen oftmals kurze , sich verästelnde Farbe- 
streifen durch ihr intensiveres Colorit auf (Fig. 22 J links). Eine Wandung ist an ihnen nicht 
2u bemerken. Vielmehr überzeugt man sich, dass es Farbeströmehen sind, welche durch das 
die Alveole begrenzende feinmaschige Zellennetz vom Hauptstrom des Umhüllungsraumes 
abgespalten wurden und nun an einzelnen Bälkchen des intrafollikulären Zellennetzes entlang 
zwischen den Lyraphkörperchen und der übrigen zähflüssigen Inhaltsmasse der Maschen- 
räume — wir möchten sagen mühsam — in das Innere weiter vorgedrungen sind. Hat man 
eine theilweise körnige Carminsolution verwendet, so liegen die Körnchen theils in denselben 
Streifen, theils ganz regellos, frei in kleineren oder grösseren Grüppclien in den Maschenräu- 
men des Follikularnetzes und die Lymphkörperchen pflegen schwach roth tingirt zu sein. 

Niemals erscheinen Körnchen im Innern des intrafollikulären Zellennetzes , weder in 
den Zellenkörpern noch den strahligen Ausläufern desselben. Ebenso tränkt jenes sich kaum 
mit der rothen oder blauen Farbelösung , so dass es auch an übermässig gefüllten Alveolen 
durch nachheriges Auspinseln in alter Farblosigkeit wieder sichtbar zu werden pflegt. 

Es versteht sich von selbst, dass eine weiter fortgesetzte Injectiou allmälig mehr und 
mehr die weissen Centralstellen der Alveolen abnehmen und endlich verschwinden lässt. Der 
Follikel ist alsdann ganz erfüllt. Dieses kann uns Tab. III. Fig. 24, eine ebenfalls secundär 
injicirte Inguinaldrüse des Menschen, versinnlichen. Der dunkleren Röthung des Umhüllungs- 
raumes, welche auch jetzt noch häufig zu bemerken ist, wurde schon weiter oben (S. 84) ge- 
dacht. Wir haben wohl kaum nöthig zu erwähnen, dass auch die Untersuchung der so gefüll- 
ten Centralpartien einer Alveole das gleiche Resultat ergibt, wie die Durchmusterung der 
injicirten Randstellen es uns eben gezeigt hatte '). 

Welches ist nun das weitere Geschick der das intrafollikuläre Maschennetz erfüllenden 
Injectionsmasse ? 

Halten wir fest, dass der Umhüllungsraum sich anfänglich mit dieser erfüllt hatte und 
dass ja von ihm aus erst nachträglich die geförbte I^imsolution in die Alveole eingedrungen 
war, nehmen wir hinzu (was allerdings weiter unten genauer zu besprechen sein wird), dass 



1) Wir haben in einem früheren Theile unserer Arbeit (S. 73) der Entwicklung von Gruppen der Fett- 
zellen auf Kosten der Alveolen und des intrafollikulären Zellennctzes beim Schwein , der Ratte sowie den 
menschlichen Ing^uinaldräsen älterer Körper gedacht. Interessant war der Umstand, dass bei Injectionen letz- 
terer die zur seeundAren Kapsel der Fettzelle verwandelten intrafollikulären Maschenräume der Nachbarschaft 
sich mit ringförmigen Streifen der gefärbten Leimlösung erfüllten , so dass ein Bild erschien , welches an die 
normales Fettgewebe umspinnenden Blutgefässe erinnerte. 
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von dem UmkaUungsraume bei derartigen Injectionsgraden regelmftssig das cavemöse Gang- 
werk der Marksubstanz schon erfüllt ist, so wird die Injectionsmasse aus dem iiitrafollikul&ren 
Gewebe aunftchst nur den Ausweg in die geftssumhüllenden Lyniphcanäle der Medullarsub- 
stani einschlagen können. Jene Lymphcanftle sind ja, wie sich oben (8. 60 etc.) zur Genüge 
ergeben hatte, röhtenartige Fortsetzungen der Alveolen nach einwärts und verm^en, wenn 
einzelne derselben zusammenstossen, an Alveolen erinnernde Divertikel (manchmal an weit 
über der Grenze der Rindensubstanz entfernten Stellen) im Innern der Lymphdrüse zu bilden. 
Und in der That habe ich diese Erfüllung der Lymphröhren von den Alveolen her als 
ein ganz gewöhnliches , ja von gewissen Injectionsstufen aus unausbleibliches Vorkommniss 
unsfthlige Male beobachtet und verfolgt. Nichts ist leichter, als jene Röhren alsdann intensiv 
blau odet roth die Markmasse durchziehen zu sehen, wahrend die von ihnen begrenzten caver- 
nösen GAnge schwächer gefdUt sein können. 

Ebenso wird man bei Anwendung körniger Carminmasse die Farbemolekeln im Innern 
der Lymphröhren zwischen den von letzteren umschlossenen Lymphkörperchen und um das 
ßlutgeftss der Achse erblicken. Tab. IL Fig. 19 a zeigt uns eine derartige Lagerung der 
Carminmoleküle. Doch ist das Beispiel gerade von einer schwachen, erst beginnenden Erftkl- 
long genommen. Ungemein schön macht sich ein derartiges Bild, wenn noch eine Blutgeftss- 
einspritzung mit blauer Masse stattgefunden hatte. 

Auf diesem Wege wird aber durch die Lymphröhren, welche ja ein so oomplicirtes ver- 
bindendes Canalwerk zwischen den Alveolen der Drüse herstellen (S. 61), ebenfalls die nach- 
trftgliche Erfüllung entfernt liegender Alveolen mit der Injectionsmasse ermöglicht werden. 
Hat man grosse Drüsen von einem Vas afferens einzuspritzen begonnen , so sieht man häufig 
nur einen Theil der Rinde sich anftnglich füllen ; es erscheinen eine Anzahl farbiger Ringe, 
dann dringt die Masse von den Ringen in die umschlossenen Alveolen ein. Andere Stellen 
der Corticalsehioht, welche dem Vas afferens entfernter sind, bleiben meistens noch frei, um 
erst in viel sp&terer Zeit sich oftmals inselartig zu füllen. Hier ist aber alsdann die Weise des 
Farbeeintrittes eine verschiedene ; es erscheinen entweder ebenfalls im Beginne die farbigen 
Ringe, oder die Oberfläche fkrbt sich gleichmässig, oder die Alveolen gehen in der Erfüllung 
voraus und ihre UmhüUungsrftume folgen erst nach. In ersterem Falle dringt durch die caver- 
ateen Gänge des Innern die Masse in UmhüUungaräume und so zur Oberfläche einer andern 
Stelle wieder empor und von da in der anfknglich geschilderten Weise in die Follikel. Im 
zweiten Beispiele findet neben der eben erwähnten Rückstauung auch eine gleichzeitige Erfül- 
lung der betreffenden Alveolen von den Lymphröhren her statt. Im letzten Falle geschieht 
dieee anftnglich allein. Doch habe ich den dritten Verlauf des Injectionsstromes nur ein ein- 
zige Mal mit völliger Sicherheit gesehen. 

Bedenkt man diese successivc Erfüllung grösserer Drüsen vom Vas aflierens aus, so 
müssen nothwendig während des Injectionsactes ausserordentliche Druckdifferenzen in den so 
verschlungenen Lymphbahnendes Innern stattfinden; Verschiedenheiten, welche, allerdings 
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in weit untergeordneter Weise ^ auch der lebenden^ von Lymphe durchflossenen Drüee nicht 
abgehen dilrften. 

Als Consequenzeu dieser Druckverschiedenheiten werden wir aber bei dein Injections- 
verfahren noch eine fernere Möglichkeit anerkennen müssen. Die Leimsolution von einer 
Stelle her , wo sie das Ganze der Alveolen erfüllt hatte , kann durch die Lymphröhren in die 
Follikel einer anderen Stelle eindringen und vermag, wenn letzterer Umhüllungsräume in die- 
sem Momente noch nicht überfüllt sind^ nachträglich durch die Oberfläche der eigentlichen 
Alveole wieder sich austretend hindurchzupressen und so in den XJmhüUungsraum zu gelangen. 
Als weitere Folge wird sich aber für die lebende Drüse die Art und Weise begreifen lassen, 
wie Lymphkörperchen des Drüsenparenchyms, d. h. der Follikel, in die Umhüllungsräume, 
die cavernösen Gänge und so zur Ausfuhr gelangen können. Sie werden gewiss viel weniger 
von dem Wasser der eintretenden und den Umhüllungsraum durchfliessenden Lymphe abge- 

spühlt, als durch den ungleichen Druck, welchen der Flüssigkeitseintritt vom Vas inferens aus 

« 
in der Drüse setzen muss, zur Oberfläche anderer Alveolen durch die engen Maschen des 

intrafollikulären Zellennetzes hervorgetrieben und ausgrpresst und strömen so in den Umhül- 
lungsraum ein. 

Indessen noch zu einer anderen Beobachtung hat die Erfüllung der Lymphröhren von 
den Alveolen aus geführt. 

Ich habe allerdings nur einige Male trotz vielen Nachsuchens die körnige Carminmasse 
in das Innere der intracavernösen Zellennetze eingedrungen und sowohl im Zellenkörper als 
auch in den Ausläufern liegend getrofien. Bereitwillig muss zugegeben werden, dass hier eine 
Täuschung leicht möglich ist. Die betreffenden Anschauungen waren indessen vollkommen 
beweisend. Ich habe das Yerhältniss an einer menschlichen .Gekrös- und Inguinaldrüse beob- 
achtet. Die verhältnissmässige Enge des intracavernösen Netzes mag den gewöhnlichen Mangel 
dieses Farbeeintritts beim Menschen erklären. Dass ich beim Hunde, wo die Zellennetze der 
Cavemen oft sehr weit sind, diese von homogener Carmin- oder Bcrliner-Blau-Injectionsmasse 
geftrbt sah, darauf will ich keinen Werth legen. Beim Kaninchen, wo die Zellen der Cavemen 
im Pancreas Asellii so wunderschön erweitert getroffen werden können, wie Tab. II. Fig. 12 
und 13 zeigen, ist mir leider bei der Feinheit der zahlreichen Yasa inferentia die Injectiou letz- 
terer nicht geglückt. Von grösster entscheidender Wichtigkeit ist dagegen dasjenige, was uns 
die fetterfüllte Chylusdrüse hinsichtlich des die Cavernen durchsetzenden Zellenwerks später 
darbieten wird (s. u.). 

Es wird nach Allem, was die letzten Blätter des Werkes erörtert haben, somit im Innern 
der Drüse ein Binnenstrom der Lymphe von ausserordentlicher Complication , von den 
Umhüllungsräumen in die Follikel , von diesen durch die Lymphröhren (direct, oder indirect 
durch die intracavernösen Zellennetze) in andere Alveolen und von deren Oberflächen in andere 
Umhüllungsräume stattfinden müssen. Bedenkt man die nothwendig sich ergebende Trägheit 
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der Strömung, die zahllosen Blufgeftsse, welche die Lymphströmchen hierbei umspalen, so 
wird uns besonders in diesem Theile der intraglandulären Lympheirculation die fbr den ganzen 
StoflGiustattsch zwischen Lymphe und Blut wichtigere Seite des Processes erscheinen müssen, 
so dass wir jene Binnenströmung geradezu alsDplastischea bezeichnen möchten. 

Indessen, sei dem wie ihm wolle, da die Lymphröhren keine Ausmflndungen in ein Vas 
efferens erkennen lassen, vielmehr eine durchaus geschlossene Wand besitzen (8. 58 u. S. 60), 
so vermag auf diesem Wege die Injectionsmasse (oder die Lymphe) nicht die DrOse zu ver- 
lassen ; sie gelangt vielmehr stets in die Umhüllungsräume zurtick und muss bei der Commu- 
nication dieser mit den cavemösen Gängen in letzteren schliesslich sich sammeln. In dem 
zwar weiten, aber so complicirten labyrinthischen Gangwerk der Markmasse wird eine neue 
abermalige Hemmung der Stromstärke stattfinden, wozu die durch die Hohlräume ausge- 
spannten intracavemösen Zellennetze das Ihrige beitragen müssen. 

Wir werden nun diese Passage der eingeftlhrten Farbemasse durch die cavemösen Gänge 
des Markes zu verfolgen haben. 

Bedenkt man die Leichtigkeit des Eintrittes , die verhältnissmässige Geräumigkeit der 
cavemösen Gänge des Markes, so kann es uns kein Wunder nehmen , dass das Eintreiben der 
geftrbten Leimlösung vom Vas inferens und den ümhüllungsräumen aus in die Cavemen so 
ungemein leicht geschieht, ja dass selbst in den Fällen, wo eine unmittelbare Communication 
der Vasa inferentia und des Vas efferens durch die UmhttUungsräume der Oberfläche nicht vor- 
kommt, häufig schon in einer Zeit die Injectionsmasse zum ausfahrenden Lymphgeftss davon 
eilt, wann die Rinde des Lymphknotens sich erst ganz unvollkommen erf&llt hat. 

Gerade solche Fälle stellen die unmittelbare directe Circulation der Lymphe 
durch eine Drüse in völligstem Gegensatze zur Binnenströmung in das schönste Licht. (Die 
Möglichkeit des Durchtrittes von Zellen der durch das Vas inferens in die DrOse gebrachten 
Lymphe tritt begreiflicher Weise klar damit hervor.) 

Sie lehren aber zweitens, dass die cavemösen Wege in directer Verbindung mit dem Vas 
efferens stehen müssen. 

Es begreift sich ferner, dass die Hohlgänge der Markmasse bei Injectionsversuchen 
gefallt erscheinen werden, einmal wenn die verbindenden Lymphröhren gleichfalls Farbe 
angenommen haben und dann andererseits, wenn der Farbeeintritt in die sie begrenzenden 
Lympbröhren nicht oder nur ganz unvollkommen stattgefunden hatte. Die ersteren Fälle 
zeigen uns die ganze Markmasse entweder blau oder roth. Gerade hier bekommt anfangs die 
richtige Interpretation der Bilder etwas ungemein Schwieriges und Missliches, wie ich aus 
Erfahrungen während meiner ersten Injectionsversuche weiss. 

Wunderschön dagegen ist das letztere Verhalten , wo die cavemösen Gänge vollständig 
erftLllt sind, während die Lymphröhren ferbefrei blieben. Hat man etwa die Blutgeftsse 
letzterer noch injicirt, so heben sich, wie das Bild einer InguinaldrQse des Hundes auf Tab. III. 
Fig. 26 lehrt, diese Röhren farblos und durch das AchsengefiUs markirt (b) trefflich von den 

F r • j , Ontenofllinnffa. \ 2 



90 

gefüllten intracavernösen Gängen (c) ab. Auch die Balken, welche in stattlicher Entwicklung 
die Marksubstanz der Drüse durchziehen, treten ungemein deutlich aus dem blauen Grunde 
heraus (a, d) ; ebenso ist bei schon massigen Vergrösserungen das bedeutend geschwellte intra- 
cavernöse Zellennetz als farbloses zartes Gitter in den blauen Cavernen zu erblicken. 

Es dürfte nun zunächst die Frage, welche Theile des Lymphknotens man vom Vas 
efferens bei Injectionen, zurück in das Drüseninnere, erfüllt, zur Erledigung sich darbieten. 

Schon oben (S. 79) bemerkten wir, dass solche retrograde Injectionen zwar schwierig, 
aber durchaus nicht unmöglich sind. 

Es ist interessant, Beginn und Fortgang einer derartigen retrograden Injection zu 
beobachten. 

Anfänglich bemerkt man an der Aussenfläche keine Farbemasse erscheinen , während 
bereits eine nicht ganz geringe Quantität derselben in das Drüseninnere eingetrieben sein kann 
und das Organ dem entsprechend eine unverkennbare Anschwellung darbietet. Dann mit 
einem Male zeigen sich einzelne, die Alveolen umgebende Farberinge ; es haben sich also 
die Umhüllungsräume gefüllt. Die Zahl der Ringe wird grösser und grösser und schliesslich 
ist das Bild für das unbewaffnete Auge von dem einer massig durch das Vas inferens injicirten 
Drüse nicht zu unterscheiden. Sehr schön macht sich bei doppelter Injection die Erfüllung 
der peripherischen Umhüllungsräume , indem gewöhnlich beiderlei Farbemassen in einer An- 
zahl der Ringe sich endlich treffen. 

Untersucht man die Durchschnitte, so ist an derartigen durch retrograde Injection 
gewonnenen Präparaten das Mark lebhaft gefärbt, die Rindensubstanz weniger, und nament- 
lich habe ich stets das eigentliche Alveolargewebe entweder ganz frei von Farbe gesehen oder 
nur wenig vom Rande her gefüllt. 

Das Mikroskop zeigt die cavernösen Gänge des Markes hierbei erfüllt, und von diesen 
aus die Umhüllungsräume der Alveolen. Die Lymphröhren sind dagegen stets frei von Farbe- 
masse geblieben. 

Hat man die EinfüUung vom Vas efferens (sei es gezwungen durch ein Zerreissen des 
Gefksses oder absichtlich) frühzeitig abgebrochen, so sind die cavernösen Gänge allein injicirt 
und die Masse ist noch nicht zu den Umhüllungsräumen vorgedrungen. 

Verbindet man beiderlei Injectionsweisen mit einander, etwa in der Art, dass man 
zuerst die retrograde vornimmt und, wenn diese geglückt, dann eine anders gefärbte Substanz in 
ein Vas inferens eintreibt, so wird man im glücklichen Falle die Freude haben, beide Massen 
zum ausgedehntesten Zusafmmentreffen zu bringen. Die gewöhnlichste und räumlich grösste 
Vereinigung findet sich in den cavernösen Gängen. Weniger ausgedehnt gewahrt man die 
Mischung beiderlei Farbemassen in den Umhüllungsräumen der Alveolen. 

Ich habe eine Mesenterialdrüse des mehrfach erwähnten grossen Jagdhundes in dieser 
Weise in reizend schöner Füllung erhalten. 
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Fig. 25 der dritten Tafel stellt bei schwacher Veigrösserung ein Stück des Knotens in 
▼erticalem Schnitte dar. Das Vas efferens wurde mit Berliner Blau, eines der Yasa inferentia 
mit Carminlösung injicirt. Die meisten Alveolen sind von rothen Ringen umzogen. Rechts 
dagegen ist die Füllung der Umhüllungsräume mit der blauen Injectionsmasse eingetreten 
und dazwischen befindet sich der Uebergang beider Substanzen in einander. Nach der zwei- 
und dreifachen Reihe der Alveolen (i), welche theils Lymphröhren , theils Scheidewände zwi- 
schen sich erkennen lassen» gewahrt man die Markmasse mit beiderlei Gebilden in grosser 
Ausbildung; namentlich erscheint das Balkenwerk der Septen ganz ausserordentlich ent- 
wickelt , so dass es den grössten Theil der weissen Figuren bildet. In dem gleich&lls sehr 
ausgebildeten System cavemöser Gänge ist von oben und links kommend die rothe Injections- 
masse mit der von unten her durch einen weiten Stamm des Vas efferens (f) eingetriebenen 
blauen Farbe in ausgedehntester Weise zur Vereinigung gekommen und eine namhafte Partie 
der Marksubstanz erscheint deshalb violett. Nach unten zeigt sieh neue Rindenpartie mit den 
blau eingefassten Alveolen c. Das intracavemöse Zelleunetz tritt aus der farbigen Inhaltsmasse 
der Gänge als ein weissliches Gitterwerk noch ausserdem hervor*). 

Dieses würde , abgesehen von dem weiter unten noch genauer zu untersuchenden Ur- 
sprünge des Vas efferens» der Gang des Lymphstromes durch das Drüseninnere sein» allerdings 
zunächst nur bei einem Lymphknoten mit stark entwickelter » reichliche Lymphröhren füh- 
render Marksubstanz. 

Ehe wir nun den W^ der Injectionsmasse durch eine Drüse verfolgen » bei der die 
Markmasse grös^tentheils auf Kosten des bindegewebigen Kerns verschwunden ist» bietet sich 
die Frage dar» ob die in ihrer Marksubstanz so ausgebildeten Chylusdrüsen während der Fett- 
resorp tion einen analogen Gang des Milchsaftes erkennen lassen. Diese Frage ist zu bejahen; 
aber die Untersuchung bietet grosse Schwierigkeiten dar» die bei den von mir benutzten Unter^ 
suchungen sich nicht vollkommen überwinden liessen. Am zweckmässigsten noch fand ich 
die Erhärtung der Drüsen in dünner Chromsäure*). 

Dass vom Vas inferens aus die Chylusdrüse mit dem fettreichen Milchsafte zunächst in 
den Umhüllungsräumen der Alveolen weiss gefüllt wird» ist eine bekannte, oft beschriebene 
Thatsache. Es genüge» auf die im ersten Abschnitt unserer Arbeit angezogenen literarischen 
Angaben zu verweisen» sowie auf die schöne Abbildung Eck er 's auf Tab. Y. Fig. 8 seines 
Kupferwerkes» wo das gewöhnliche und so leicht zu beobachtende Yerhftltniss der fetterfüUten 
Gekrösdrüse des Kaninchens gezeichnet ist. 



1) Doch bedarf es dasu einer etwas stärkeren Vergrösserung , aU ieh sie meiner Zeichnung lu geben 
Yermochte. 

2) Vorheriges Trocknen der Drüse und darauf folgendes Aufweichen dünner Schnitte in natron haltigem 
Wasser kann ich nicht empfehlen. Auch wenn die Drüsen, wie Donders that, anfangs in siedendes Wasser 
getaucht worden waren, fielen die Reeultate nicht brillant aus. 

12» 
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Indessen muss ich ebenfalls der von manchen Seiten ausgegangenen Behauptung, 
welche nur den Umkreis des Follikels, nicht aber den Innenraum desselben von Fett erfüllt 
werden lässt, widersprechen. Bei Mensch und Säugethier sieht man neben Alveolen , welche 
nur vom Fettringe umzogen werden , andere , bei denen das Fett meistens von allen Seiten, 
von der ganzen Peripherie her gleichmässig gegen das Centrum des Follikels vorgedrungen ist. 
Bei zahlreichen am Kaninchen angestellten Versuchen habe ich mich überzeugt , dass dieses 
Vordringen des Milchsaftes gegen das Alveolencentrum hin auf den verschiedensten Stufen zu 
entdecken ist, so dass der weisse Saum eben nur den Rand des eigentlichen Follikels ergriffen 
haben kann, dass er aber auch den dritten oder halben Theil des Radius in Anspruch zu neh- 
men vermag, ja dass nur eine kleine lichte Centralstelle im Innern des weissen Follikels 
übrig bleibt und endlich sogar auch diese lichte Partie verschwinden kann und jetzt das 
Chylusfett also das ganze Alveolargewebe durchdrungen hat. Allerdings bilden diese extremen 
Grade der Fettaufnahme Ausnahmefälle und in der Regel bleibt die Alveole ganz oder zum 
grössten Theile frei. 

Ich hatte das Glück, im verflossenen Sommer die Leiche eines Säuglings zu erhalten, 
welcher nach reichlichem Saugen einige Stunden später schnell verstorben war. Es wieder- 
holten sich hier an den einzelnen Gekrösdrüsen, ebenso an denen des schon mehrfach erwähn- 
ten in der Verdauung verunglückten Fuhrknechtes genau die für das Kaninchen berichteten 
Verhältnisse. 

Bringt man dünne Schnitte der Rindensubstanz derartig fetterfüllter Drüsen unter das 
Mikroskop , so macht bei den hier nothwendigen starken Vergrösserungen das Auffinden der 
so unendlich kleinen Fettmoleküle grosse Schwierigkeiten. Noch am zweckmässigsten fand 
ich die Anwendung einer schwachen Essigsäure verbunden mit Glycerin. Man sieht alsdann 
mehr und mehr kleine Fetttröpfchen (allerdings von sehr geringen Dimensionen) auftreten 
und hat einige Minuten Zeit zur Beobachtung, bis das Fett durch die Einwirkung des Glyce- 
rins mehr und mehr erblasst. 

Es kommen bei manchen Kaninchen in dem Mesenterium eine Unzahl kleiner und 
kleinster Gekrösdrüschen vor. Erstere bestehen noch aus ein paar Alveolen mit einer Spur 
von Markmasse, letztere sind unifoUiculär. 

Die Hülle umgibt diese unifolliculären Chylusdrüsen als eine massig dünne Kapsel 
und von ihr aus springen (aber doch spärlicher als sonst und auch in der Regel von geringerer 
Dicke) die Faserbalken in den Umhüllungsraum ein. Dieser umgibt die ganze Peripherie und 
hat eine Breite von 0,00429 und 0,00571, höchstens von 0,00714". Man sieht, sei es indem 
man das ganze Drüschen mit ganz schwachem Natron behandelt oder indem man an gut 
gehärteten Exemplaren einen feinen Schnitt zu gewinnen sucht, in dem Umhüllungsraum 
das Fett liegen ; ebenso eine Strecke weit letzteres eingedrungen zwischen die Maschen des 
intrafollikulären Zellennetzes unter den Lymphzellen. Mit deutlicher Wand tritt das Vas 
inferens bis an die Kapsel heran; dann bemerkt man zuweilen einen weissen Streifen diese 
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durchsetzen und in dem Weiss des Umhallungsraumes verschwinden. An einer andern Stelle 
des letzteren entdeckte ich einige Male in ganz ähnlicher Art einen Fettstreifen abtreten , der 
sieh in den Inhalt des Yasefferens fortsetzte. Ein anderes Mal sah ich mit Hillroth in einem 
derartigen Minimalknoten von einer Stelle des Umhallungsraumes aus eine sehr breite Fett« 
Strasse nach dem Centrum der Alveole vorgedrungen und in massiger Entfernung von diesem 
erst aufhörend. 

Geht man in die Marksubstanz der mit Fett aberfQllten grossen Gekrösdrüsen des Ka- 
ninchens ein, so findet man Fettstrassen, zuweilen unvollkommen netzartig verbunden, gegen 
den Hilus verlaufen. Es gelingt, sich von dem Vorkommen der Fettmoleküle in den cavernö- 
sen Gängen, wenn auch mühsam , doch sicher, zu aberzeugen. Aber auch die Lymphröhren 
führen einen unverkennbar kömerreicheren Inhalt, wie besonders der Vergleich mit ebenso 
behandelten Lymphröhren aus den Körpern nüchtern getödteter Thiere überzeugend darthut. 

Leichter aber gelingt es endlich beim Kaninchen, die Fettmoleküle als Inhalt der intra- 
cavernösen Zellennetze sowie ihrer Astsysteme zu erkennen , wenn anders letztere noch eine 
gewisse Weite besitzen. Schwächere Grade dieser FettauAiahme zeigen die betreffenden Zellen- 
netze Tab. II. Fig. 12 und 13. 

Wir erhalten somit eine vollkommene Parallele dessen, was uns die kOnstliche Injection 
gelehrt hatte , mit dem , was aus der Fettströmung in den Gekrösdrüsen des Kaninchens zu 
erkennen ist. Nur, wir wiederholen es, ersteres Resultat ist verhältnissmässig Reicht, letzteres 
nur schwierig und mühsam zu gewinnen. 

Ich reihe noch die Schilderung desjenigen an , was die Gekrösdrüsen des in der Ver- 
dauung gestorbenen älteren Fuhrmannes gezeigt haben. 

Bei Eröffnung der Bauchhöhle bemerkt man einen grossen Theil der aus dem Dünn- 
darm kommenden Chylusgefilsse strotzend weiss und durch die Klappen knotig angeschwollen. 
Einzelne sind enorm ausgedehnt. Die Mesenterialdrüsen sind recht zahlreich, aber nicht 
besonders gross, viele sogar aufTallend klein zu nennen. Eingegraben in starkem Fettpolster 
müssen sie durch Präparation zur ersten Inspection frei gelegt werden. Einzelne zeigen die 
bekannten Ringe und von ihnen umschlossen die prallen halbdurchsichtigen Alveolen, andere 
sind über Strecken, welche mehrere Alveolen umfassen müssen, rein weiss. — Zur weiteren 
Untersuchung wird ein Theil unter vorherigem Eintauchen in siedendes Wasser getrocknet, 
andere in dünner Chromsäure erhärtet. Die ersteren untersuchte ich dann an mit natronbal- 
tigem Wasser aufgeweichten Schnitten, die letzteren entweder mit Wasser und Glycerin oder 
nach einem Zusätze von Essigsäure. An ersteren sah ich das Chylusfett in den Umhüllungs- 
räumen und von diesen aus zwischen Zellennetz und Lymphkörperchen in die Alveolen selbst 
eingedrungen, bald kaum merkbar, bald in ansehnlicher Breite, so dass nur die Central- Partie 
des Alveolendurchschnittes durchsichtig geblieben war oder endlich auch diese trüb von den 
Chylusmolekülen erschien. Dicke Schnitte lehrten in der Markmasse Fettstreifen kennen, die 
auf die cavemösen Gänge bezogen werden mussten ; feine Schnitte zeigten die Fettmolekeln 
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mit aller Sicherheit im Innern der Lymphröhren, deren oft sonderbare Beschaffenheit wir 
schon oben (S. 66) besprochen haben. 

Die Chromsäurepräparate^ welche ich in zwei weit entlegenen Zeiträumen untersuchte, 
ergaben einzelne Gekrösknoten mit Fettmolekeln förmlich durchsäugt. Es bestätigten sich 
die an den getrockneten Drüsen gewonnenen Ergebnisse. Dann erforschte ich auf das ge- 
naueste die intrafollikulftren Zellennetze, ohne jedoch mit Sicherheit weder in Zellenkörper 
noch im Ausläufersystem Körnchen des Chylusfettes bemerken zu können. Die Lymph- 
röhren waren in einzelnen Exemplaren förmlich durch den fettigen Inhalt getrübt und auch 
ein anderes, von dem Kaninchen her zu erwartendes Resultat Hess sich unschwer gewinnen: 
in den Hohlräumen des intracavernösen Zellennetzes lagen gleichfalls und zwar streckenweise 
zahlreich die Chylusmoleküle, manchmal in einer Reihe einen Zellenausläufer füllend, wäh- 
rend andere benachbarte frei bleiben konnten. 

Schon oben erwähnten wir einer anderen natürlichen Injection durch zersetztes 
Hlutroth bei einer Katze. Die merkwürdige Beobachtung reiht sich am passendsten hier an. 

Ein altes abgemagertes Thier war von mir durch Strangulation getödtet worden. Bei 
der Eröffnung der Bauchhöhle entstand ein penetranter, abscheulicher Geruch (als dessen 
Grund sich später eine weit vorgeschrittene dysenterische Affection des unteren Theiles des 
Darmes ergab). In die eine Hälfte des Pancreas Asellii treten, die alveolären Ringe füllend, 
eine Anzahl mit Fett erfüllter, aus dem Dünndarme stammender Vasa inferentia, während die 
andere Drüsenhälfte tief rothbraun gefärbte Ringe durch die Kapsel zeigt und in sie mehrere 
stark ausgedehnte und in hohem Grade knotig erscheinende, mit dunkel braunrother Masse 
erfüllte Chylu;$gefäs6e sich einsenken. 

Einige tiefer abwärts gelegene, ziemlich grosse Drüsen zeigen die gleiche dunkelbraune 
Injection der ganzen Oberfläche und ähnlich gefüllte Yasa inferentia, welche sich bis in die 
Wandung <ler tieferen Darmpartien zurück verfolgen lassen. 

Betrachtet man die braunen Oberflächen unserer Organe, so erblickt man wundervolle 
Bilder einer natürlichen Injection von einer Schönheit und Schärfe, wie ich sie bei allen mei- 
nen bisherigen künstlichen Einspritzungen nicht besser gesehen habe. Man sieht die Yasa 
inferentia, auf der Oberfläche der Drüse angekommen, in eine Anzahl von Aesten zerfahren 
(Tab. III. Fig. 28a. i) und diese sich endlich zwischen den Alveolen verlieren. Diese werden 
dann von braunen, bald feineren, bald sich einwärts mehr und oftmals sehr bedeutend verbrei- 
ternden Ringen bekränzt, deren Braun nach einwärts in dem alveolären Gewebe mehr und mehr 
seinen dunkeln Ton verliert (c). An zweien unserer Drüsen sind ähnlich braun geförbte und 
überfüllte Yasa efferentia zu entdecken; an den andern nicht. 

Die sorgfältig erhärteten Lymphknoten wurden dann später genau untersucht. Au 
senkrechten Schnitten bemerkt man die braunen Ringe der Alveolen senkrecht in das Innere 
des Organs herablaufen und somit seitlich weisslich gelbe Follikel begrenzen. Auch hier ver- 
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liert sich das Hraun nach einwärts in helleren Tönen. Durch die' braunen Streifen ziehen 
longitudinale farblose Streifen , die interalveolären Scheidewände. Genaue mikroskopische 
Durchmusterung zeigt eine trübe höchst feinkörnige braune Masse als Ursache des Colorits 
und lehrt den gleichen Inhalt in den zuführenden Lymphgeflissen kennen. Die Umhüllungs- 
räume , die Randpartien des intrafoUiculären Gewebes bieten die fremdartige Masse mit 
gifisster Schärfe dar. 

Die Marksubstanz verhält sich in allen Drüsen bräunlich, bedeutend dunkler als die 
nicht erfüllten Alveolarpartien , so dass diese schön nach einwärts abg^renzt sind. Einzelne 
Drüsen zeigen unter der Loupe eine ganz gleichmässige derartige lichtbraune Färbung; bei 
andern dagegen sieht man jetzt dunkelbraune zarte gitterartige Linien die Markmasse 
durchziehen. 

Bei der ersteren Erscheinungsform treten die Lymphröhren mit dem bräunlichen Inhalte 
versehen auf, während die cavernösen Gänge durchsichtig und farblos bleiben. 

In dem anderen Falle bietet sich die Lymphröhre entweder völlig oder fast ganz frei 
von dem eben erwähnten feinkörnigen brauncin Inhalte dar. Dagegen tritt in den cavernösen 
Gängen ein anderes überraschendes Bild als Erklärung der dunkelbraunen netzartigen Linien, 
welche die Loupe gezeigt hatte, uns entgegen. In ihnen liegen nämlich zu abgesetzten Reihen 
gruppirt braune Krystalle. Ihre Grösse geht von 0,033'" herab bis zu solchen von 0,01"' und 
noch viel weniger. Sie erscheinen als nadeiförmige Gruppen ziemlich dicker Prismen ohne 
deutlich erkennbare Endflächen. Einige Reactionen, welche ich vornahm, lieferten mir kei- 
nen erheblichen Aufechluss. Die Krystallbündel lösten sich theilweise und allmälig in ver- 
dünnter, momentan und ausnahmelos in wasserfreier Essigsäure. Sie waren unlöslich in 
LOprocentiger Natronlauge, ebenso in Ammoniak sowie in verdünnter Salzsäure. Die gewöhn- 
liche und übliche Procedur ergab keine Krystalle des Teichmann'schen Hämins. Ich erhielt 
dagegen diese Reaction bei vorherigem Zusatz von Salzsäure, als ich die Glasplatte erhitzte *). 
Ein ins Braune umgeändertes Blutroth hatte also die Prismen geftrbt. Was diese selbst waren, 
Hess sich leider nicht mehr ermitteln. 

Es wurde ein Stück des Markgewebes mit derartigen Krystallen in Fig. 29 der dritten 
Tafel gezeichnet. Die Lage derselben (c) ergibt sich durch einen Blick auf das Bild und ich 
bemerke nur noch zum Ueberflusse, dass niemals die Prismengruppen im Innern von Lymph- 
röhren getroffen wurden. Gegen die Oberfläche der Drüse konnte ich mehrmals die Reihen 
jener bis in die Nähe eines braunen Umhüllungsraumes zurück verfolgen. In letzterem waren 
sie aber niemals zu gewahren. 

Gerade diejenigen Lymphknoten , welche den krystallinisehen Inhalt der MeduUarsub- 
stanz führten, besassen aber auch die vorhin erwähnten dicken dunkelbraunen Vasaefferentia. 
In letzteren fanden sich die gleichen Krystalle vor. 



I) So nach Versuchen, welche ich gemeinschaftlich mit meinem CoUegen Stadeler angestellt habe. 
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Ich glaube^ die Beobachtung spricht für sich selbst und bedaif kaum einer weiteren 
Interpretation. 

Aus den schwer afficirten Darmwandungen war zerfallenes Blut in Form der braunen 
feinkörnigen Masse in alle unsere Drüsen eingedrungen. In einigen hatte der Kumerstrom 
die Richtung der Binnenströmung eingeschlagen; warum mit Vermeidung der cavemösen 
Gänge, ist schwer zu sagen ; möglicherweise indem vom gefüllten Vas efferens aus eine Rück- 
stauung in der Drüse damals eingetreten war. In den andern Gekrösdrüsen war dagegen die 
körnige Masse wesentlich den directen Weg, von den Umhüllungsrftumen in die cavernösen 
Gänge des Markes und von letzteren in das Vas efferens gegangen, aber bei diesem Wege wei- 
teren Umänderungen anheimgefallen, so dass sie als brauner Farbestoff prismatischer Kry- 
stalle erschien. 

Beiderlei Untersuchungsreihen, die zuletzt erwähnte wie die über den Gang des 
Chylusfettes , ergänzen und bestätigen in schönster Weise die bisher besprochenen Resultate 
der künstlichen Injection. Die zuletzt geschilderte führt uns wieder auf die Entstehung 
des Vas efferens aus den cavernösen Gängen hin. 

Indem wir, zu der künstlichen Injectiousmethode zurückkehrend, diese Bildung des 
ausführenden Gefässes als Schluss der Arbeit verfolgen, wollen wir zunächst die Frage erörtern: 
welches ist das Geschick des Stromes in denjenigen Lymphknoten, wo statt einer entwickelten 
Marksubstanz ein fester, bindegewebiger Kern des Drüseninnern getroffen wird? 

Eben derartige Lymphknoten habe ich vielfach zu Inj ections versuchen verwendet und 
sie ergaben über das betreffende Texturverhältniss noch den leichtesten Aufschluss. Gerade 
die so bequem gelegenen Inguinaldrüsen des Menschen bieten ja, wie wir sahen, schon in der 
Blüthezeit des Lebens diesen bindegewebigen Kern in grosser Ausbildung dar (S. 70). Primäre 
und namentlich secundäre Injectionen haben Folgendes gelehrt : 

An einzelnen solcher Organe (Tab. III. Fig. 21) bemerkt man nur das Drüsengewebe, 
durch einen mehr horizontal verlaufenden, dem ausfuhrenden Lymphwege angehörigen Grenz- 
strom, e, von der bindegewebigen Innenmasse geschieden. 

Untersucht man näher, so ergibt sich die Entstehung und Zusammensetzung des Grenz- 
stromes an den einzelnen Drüsenstellen in differenter Weise. 

Da, wo der bindegewebige Kern bis dicht an die Unterfläche einer Alveolenreihe vor- 
dringt (wie dieses in der Mitte unserer Zeichnung unter k der Fall ist), beobachtet man, wie 
die alveolären Umhüllungsströme an den Unterflächen sich in einander fortsetzen und einen 
Theil des Grenzstromes ohne Weiteres darstellen, so dass hier die Injection eine farbige Kno- 
tenlinie ergibt. 

Kommt unterhalb der Alveolen (und es ist dieses meistens noch der Fall) eine geringe 
Schicht medullärer Masse vor, so findet man von den Umhüllungsräumen aus die cavernösen 
Gänge jener mit Farbestoff erfüllt, sieht aber, wie einzelne derartiger Farbestreifen in den 
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Grensatrom sich einsenken und diesen bilden und verstArken helfen (so nach dem linken Pole 
unserer Drüse hin Aber a). 

Wo sich endlich ein ausgebildeteres MeduUargewebe mit zahlreicheren Lymphröhren und 
entwickelteren cavernAsen Gftngen vorfindet (nach rechts auf Fig. 21), nehmen die Injections* 
strtaie in den Cavemen mehr überhand« ohne jedoch gänzlich ausser Verbindung mit dem 
Grensstrome zu kommen, indem immer noch einzelne derselben in letzteren sich crgiessen (/.^). 

&innert man sich eines früher geschilderten Verhaltens der Markmasse (S. 37), Ter- 
gegenwärtigt man sich femer« wie an den Stellen, wo jene nackt unter dem Kapselgewebe 
liegt, ihre Lymphröhren umbiegend Teilaufen, so dürfte die Bildung des Grenzstromes begreif- 
lich werden. Er verhält sich nämlich zum bindegewebigen Kern ungefähr ebenso, wieder 
dort entstehende canalartige Hohlraum zur Drüsenkapsel. 

An derartigen, namentlich secundär injicirten und nicht überfüllten Gekrösdrüsen wird 
man kaum lange nach der Entstehung des Vas efferens zu suchen haben. Man bemerkt an 
passenden Schnitten einzelne oder mehrere der cavernösen Injectionsströme zu grösseren und 
stärkeren zusammentreffen, welche gegen die Kapsel treten und diese als ausführendes Lymph- 
gefiiss durchsetzen. Unsere Fig. 21 stellt bei t einen solchen Zusammentritt cavemöser Ströme 
zu einem wegleitenden Rohr dar. 

Wir reihen noch einige Grössenbestimmuiigen der Injectionsströme der betrefienden 
Dr€^ hier an. 

Der den bindegewebigen Kern entlang verlaufende Grenzstrom besass an den einzelnen 
Stellen eine Breite von 0,00714, 0,00857 und 0,01'" bis zu 0,01286 und 0^01429"« Die caver- 
nösen Lymphströme zeigten gleich&lls ziemlich wechselnde Durchmesser. Feine boten eine 
Breite von 0,00714 und 0,01''' dar, stärkere erreichten 0,01429—0,02"'. Der ausfbhrende, in 
das Vas efferens unmittelbar sich fortsetzende Hauptstrom, der entschieden hier noch lacunär, 
d. h. der specifischen Lymphgefiisswandung entbehrend blieb, hatte einen Quermesser von 
etwa 0,05'". 

In der zuerst besprochenen Inguinaldrüse brach das Vas efferens seitlich aus dem Drü- 
sengewebe hervor. Häufiger begegnet man andern Knoten, wo die ausführenden Lymphgefilsse 
den bindegewebigen Kern in seiner vollen Länge durchlaufen und mitten aus diesem heraus- 
treten. Wir haben eine Anzahl derartiger vollkommen injicirter Leistendrüsen mit dem glei- 
chen Resultate untersucht und Folgendes bemerkt : 

Indem unterhalb der Alveolen eine ziemlich ausgebildete Schicht von Markmasse mit 
Lymphröhren vorkommt, stossen wir zunächst auf die cavemösen Ströme, welche eine Breite 
▼on 0,01667, 0,03333, 0,04167, 0,05 und 0,05833'" besitzen, mithin ziemlich wechselnd aus- 
&llen. An der Grenze des medullären Gewebes gegen den bindegewebigen Kern setzen sich 
diese cavemösen Ströme in andere fort, welche das Bindegewebe jenes in verticaler und der 
Austrittsstelle des Vas efferens zustrebender Richtung durchdringen. In diesem ihrem Ver- 
laufe bemerkt man einen meist spitzwinkligen Zusammenstoss kleinerer und dem Marke näher 

Trmy^ ÜBl«mchimgcii. 13 
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gelegener Ströme zu grösseren, welche letzteren dann gegen die Nähe des Hilus hin mit andern 
weiteren Gängen aufs neue sich verbinden. Eigen thümlich sind die vielfach leicht wellen- 
fbrmigen Ausbeugungen grösserer derartiger Ströme sowie die ansehnlichen Ungleichheiten 
ihres Quermessers. 

Die feinsten Lymphströme im bindegewebigen Kern, welche ich maass, boten eine 
Dicke von 0,00429 und 0,00571"' dar; doch kamen sie in solcher Dünne nur ganz vereinzelt 
zur Anschauung. Pläufiger waren andere mit 0,01 und 0,01 143'" Quermesser. Die aus ihrem 
Zusammenstoss gebildeten stärkeren Ströme gewinnen allmälig eine Breite von 0,02857, 
0,04286, 0,05614 und 0,08571'". Die letzten und stärksten Ströme, welche meine allerdings 
nur massig grossen injicirten Inguinaldrüsen erkennen Hessen und zwar ganz in der Nachbar- 
schaft des Hilus, hatten Quermesser von 0,1 1429 und 0,15714'" erlangt. — Besitzen nun diese 
den bindegewebigen Kern durchtretenden Lymphströme schon eine besondere Geftsswaudung 
oder bewahren sie auch hier noch den Charakter wandungsloser Gänge und Canäle? Bei ge- 
nauerer Durchmusterung gut und vollständig injicirter Inguinaldrüsen (und zwar sowohl 
solcher, die von der Lymphbahn, sowie anderer, welche von dem Blutgefässsysteme aus gefiillt 
worden sind) trifft man einen Theil der Lymphströme noch in lacunärer Weise den bindege- 
webigen Kern durchsetzend. Von einer besonderen Membran ist nichts zu bemerken, viel- 
mehr bildet die Randbegrenzung des Stromes nur das verdichtete Bindegewebe des Kerns. 
Auf Querschnitten ergeben die Canäle dieser Lymphströme theils rundliche und ovale, häufig 
ganz unbestimmte, dreieckige, nierenförmige und mehr spaltartige Löcher. Oft ist die eine 
Dimension eines solchen Querschnittes doppelt und dreimal länger , als die andere. Schliess- 
lich möge noch die Bemerkung hier ihre Stelle finden, dass die Anzahl solcher wandungsloser 
Lymphströme beträchtlicher ist, als die einer andern Erscheinungsform, zu welcher wir jetzt 
übergehen müssen. 

Bei dieser hat der ausführende Einzelstrom der Lymphe seine specifische Wandung 
erhalten und zwar neben einem Epithelium eine aus mehreren Lagen bestehende Innenschicht 
und eine zusammengesetzte und zwar mit muskulösen Elementen versehene Tunica media. 
Eine umhüllende besondere Bindegewebelage wird vermisst, die T. cellulosa ist durch das 
abgrenzende Bindegewebe des Kerns ersetzt. Ich habe eine derartige specifische Gefässwan- 
dung im Allgemeinen nur um starke Ströme von 0,08533 und 0,1"' an, aber auch da nicht 
ausnahmelos getroffen*). 

Ein grösseres ausführendes Lymphgefkss dieser Art zeigte ein Lumen von 0,08571'", 
eine Wandung von 0,02571'" Dicke, welche zu 0,01714 durch die Mittelschichten hergestellt 
wird. Ein anderes derartiges Lymphrohr bildet auf dem Querschnitt ein schönes Oval, 0,09286'" 
lang und 0,03571'" breit. Es hat neben einer feineren Serosa eine T. media von 0,0014'" 



1) Nur für die letzteren Lymphströme gilt die Kölliker'sche Beschreibung (S. 9), während für alle 
übrigen, sowie die ganze Markmasse, die Brücke 'sehe Schilderung (S. l(i) als die richtige festgehalten wer* 
den muss. 
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Stärke um nch. Der feinste Ast des ausführenden Lymphgefilsses , welcher schon eine beson* 
dere Gefiüiswand besass, erschien in den menschlichen Inguinaldrflsen 0,05"' breit. 

Von Interesse ist noch die Beobachtung, dass niemals derartige Lymphgeftsse des binde- 
gewebigen Kerns eine Klappe erkennen lassen. Somit wird es begreiflich, wie nach Ueber- 
windung des letzten Klappenwiderstandes vom Vas efferens aus das Innere der Drüse in 
retrograder Injection des Gewebes erfbllt werden kann. 

Es versteht sich von selbst^ dass die eben geschilderten Ast- und Stromsysteme des 
ausföhrenden Lymphweges sich schliesslich zu dem Stamme des Vas efferens vereinen. Dieses 
ist leicht an gut injicirten Präparaten zu erkennen und bedarf keiner weiteren Erörterung. 

Wo aber die Marksubstanz in ihrer vollen Entwicklung auftritt, wie dieses nach den 
fraheren Angaben (S. 57 und. 70) an dem Pancreas Asellü der Säugethiere, an stärkeren Chy- 
lusdrOsen , an den so ansehnlichen Inguinalknoten grosser Hunde etc. getroffen wird , ist die 
Erkenntniss der Art und Weise, wie die zahllosen cavemösen EinzelstrOme, die in netzartiger 
Verbindung die ganze MeduUarsubstanz durchziehen , zum ausführenden Strome sich verbin- 
den, mit den grössten Schwierigkeiten verknüpft. Ich habe eine Unzahl feiner Schnitte gut 
injicirter Drüsen auf dieses Structur verbal tniss untersucht und bin erst spät und allroälig 
mühsam zu dem gewünschten Resultate gelangt. 

Ich will zuerst berichten, was die so ansehnlichen Inguinal- und MesenterialdrQsen des 
erwähnten weiblichen Jagdhundes dargeboten haben. 

Man sah hier das in voller Einfüllung etwa 0,5 bis höchstens l"' weite Vas efferens in 
das Innere der längsovalen DrQse sich einsenken und in der Achsen rieh tung dieser eine Strecke 
weit verlaufen. Es war jenes neben seiner Gefässwand noch von dicker bindegewebiger Masse 
unageben und letztere erhielt sich auch bei den mehr spitzwinkligen Verzweigungen , welche 
unser Geftss im Innern machte. Aeusserlich von der festen und derben, das Gefilss umgeben- 
den Bindegewebehülle entsprangen die Balkenzüge der die Marksubstanz durchsetzenden und 
schliesslich zu den intraalveolären Septen sich gestaltenden Scheidewände. 

In Folge weiterer Verästelung im Drüseninnem kamen Verästelungen des Vas efferens 
von 0,25, 0,2, 0,16667"' zum Vorschein. Sie wurden gleich den stärkeren Zweigen des Vas 
efferens noch von den bindegewebigen Fasermassen , wenn auch in abnehmender Mächtigkeit 
umhüllt, hatten aber, nach Allem was ich sah, schon die specifische Ge&sswand eingebüsst. 

Bei weiterem Vordringen in die Drüse sieht man die umhüllende festere Bindegewebe- 
masse mehr und mehr sich in einzelne Balkenzüge trennen und auflösen , so dass , wenn 
man will, jene schliesslich in die Platten von Scheidewänden zerftllt und verschwindet. 
Während bis dahin der wandungslose Lymphstrom durch die feste Hülle zusammengehalten 
war und gleichmässig breit zu verlaufen pflegte, ftndert sich nun mehr oder weniger rasch die 
Beschaffenheit desselben sowie der von ihm abgehenden Zweigströmungen. Das Ganze be- 
kommt einen Charakter der Unregelmässigkeit, die Ströme erscheinen in ihrem Quermesser 
höchst wechselnd, mit unregelmässigen Bandbegrenzungen. Oefter sieht man noch an einzelnen 

13* 
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Balkenzügen entlang in ansehnlichen Strecken die wandungslosen Ströme verlaufen. Hierbei 
findet eine Abnahme ihrer Quermesser auf 0,1, 0,08333'", ja auf 0,05'" statt. 

Verfolg:t man unsere Ströme weiter, so gewahrt man, wie sie häufig noch kleinere Seiten- 
ströme abgeben und dann mit einem Male erloschen. Erst bei genauem Zusehen, namentlich 
unter Beachtung der verschiedenen Farbeintensitäten der Injection, gelingt es, sich zu überzeu- 
gen, wie der Strom plötzlich, bald mehr an der Spitze allein, bald aber auch nach allen Seiten 
hin, in eine Unzahl cavernöser Strömungen übergeht. 

Kennt man einmal dieses Verhalten, so bemerkt man andere der cavernösen Lymph- 
ströme von Strecke zu Strecke in einen Hauptstrom sich von dem Moment an einsenken, wo 
dieser in der sich öffnenden bindegewebigen Scheide seine scharfe Abgrenzung verloren hat. 

Recht bezeichnende Hilder gewinnt man jedoch verhältnissmässig nur spärlich. Eines 
derselben stellt Tab. III. Fig. 27 dar. Durch die bindegewebige Hülle nach beiden Seiten 
abgegrenzt von dem umgebenden netzförmig injicirten Markgewebe, erscheint ein derartiger 
Aststrom des Vas efferens aa mit einer Breite von 0,16667'". Nach aufwärts sieht n^an links 
einen bindegewebigen Faserzug die Hülle verlassen , während nach rechts der Haupttheil des 
Stromes (J), jetzt nur 0,125'" breit, eine Strecke weiter aufsteigt und dann in Terminalström- 
chen sich auflöst, welche 0,03333 und 0,05'" breit sind und in die angrenzenden, netzförmi- 
gen, die cavernösen Gänge erfüllenden Ströme der Markmasse übergehen. Letztere be- 
sitzen hier Breiten von 0,025 — 0,03703 und 0,04167'", während die entfernter verlaufenden 
cavernösen , durch ihre hellere Farbe kenntlichen Lymphströmungen (c c) eher etwas breiter 
geworden sind. 

Ich habe beim Hunde etwa ein Dutzend Male diesen Uebergang der cavernösen Netz- 
strömungen in den Anfang eines Vas efferens an Seitenansichten mit geringerer oder grösserer 
Schärfe gesehen. Bisweilen kommt in einer derartigen Drüse ein ganz kleiner bindegewebiger 
Kern vor, der mit den Balkensystemen der Scheidewände in Zusammenhang steht. Durch diesen 
treten alsdann sehr deutlich die Hauptäste des Vas efferens von 0,2, 0,33333 bis %^%eji 0,5"', 
um schliesslich den Stamm des letzteren herzustellen. Ebenso gewähren Querschnitte zuweilen 
höchst bezeichnende Bilder. Man sieht die letzten zusammenhängenden Ströme in rundlicher 
oder unregelmässiger Form. Ja es können rechtwinklige Seitenströmungen einfach oder in 
Mehrzahl einmünden, die in die injicirten cavernösen Netze übergehen; oder die letzteren 
senken sich unmittelbar, bisweilen in Vielzahl, an dem gleichen Querschnitte des zusammen- 
hängenden Stromes in denselben unmittelbar ein. 

Ich habe bei retrograden Einspritzungen am Pancreas Asellii der Katze und ebenso an 
der gleichnamigen Drüse des Kaninchens ein paar Male ganz ähnliche Anschauungen gewonnen. 

Bei letzterem Thiere ergaben die gefüllten Cavernennetze Breiten im Mittel von 0,01429 
— 0,01714" mit Extremen von 0,00857 und 0,02556'". Die von ihnen hergestellten ausfüh- 
renden Ströme führten Quermesser, welche zwischen 0,05 und 0,1"' lagen. 



ERKLÄRUNG DER ABBILDUNGEN. 



Taf L 

(Alle Figuren Bind mit starker^ etwa 300- bis 350facber VergrOsserung gezeichnet.) 

Fig. t . Die ausgepinselte Alveolarsubstanz der Mesenterialdrüse eines neugeborneu Kindes. 
a Die Blutgefiisse mit der Adventitia capillaris; b das intrafollikuläre Zellennetz; 
c Lymphkörperchen , welche nicht durch das Auspinseln entfernt wurden. 

Fig. 2. Aus einem Follikel des Pancreo« ^«//iV vom erwachsenen Kaninchen, a Blutgefiisse; 
b das Zellennetz des alveolären Gewebes; c Lymphzellen. 

Fig. 3. Aus der Alveole einer bei Carcinom geschwellten menschlichen Lymphdrüse; a Blut- 
geftsse; & das Zellennetz ; c Lymphkörperchen. 

Fig. 4. Haargefkss a aus einem Peyer'schen Drüsenfollikel des Kaninchens mit einem Theile 
des umgebenden netzförmigen Gewebes i. 

Fig. 5. Aus der Alveole einer Lymphdrüse eines fQnfjährigen Kindes, a Die Blutgeftlsse ; 
b das gewöhnliche Maschennetzwerk des Follikels; c Umwandlung desselben zu 
eigen thümlichen Fasern; d bindegewebige UmhQllungsmasse grösserer (venöser) Ge- 
fiUse; e einzelne Lymphkörperchen. 

Fig. 6. Randpartie einer Alveole einer Gekrösdrüse des Schaft; a Gewebe der Kapsel; 
b Fasern des UmhüUungsraumes ; c verdichtetes Netzgewebe an der Oberfläche 
des eigentlichen Follikels mit engeren Spalträumen ; d gewöhnliches Maschennetz- 
werk des Alveoleninnern. 

Fig. 7. Aus einer menschlichen InguinaldrQse. Ein querdurchschnittenes Arterienstämmcben 
a in Verbindung mit dem angrenzenden Nelzgewebe des Follikels b ; bei c Lymphkör- 
perchen. 
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Fig. 8. Aus einem Peyer^schen Follikel des erwachsenen Kaninchens, a Hlutgefösse; b das 
intrafollikuläre Netzwerk ; c Lymphkörperchen^ zumTheil vergrössert und mit bräun- 
lichen Pigmentmolekülen erfüllt. 

Fig. 9. Aus der Alveole einer menschlichen Inguinaldrüse. Ein stärkerer Arterienstamm a, 
dessen Adveniitia b von dem angrenzenden intrafollikulären Netzwerk c gebildet wird, 
die das Ge&ssrohr lose umhüllt und in ihrem Innern Lymphkörperchen (/ beherbergt. 

Fig. 10. Aus einer in acuter Schwellung begriffenen Lymphdrüse eines 5jährigen Kindes. 
Das intrafollikuläre Zellennetz a unter verschiedenen Erscheinungsformen ; b Lymph- 
körperchen. 

Fig. 11. Ein (venöses) Blutgeföss aus der Alveole einer menschlichen Lymphdrüse a, umgeben 
von einem gestreckten Fasernetz 6. Bei c Lymphkörperchen. 

Taf. n. 

(Fig. 17 ist bei 25-, Fig. 18 bei 12facher Vergrösserung gezeichnet; die übrigen 

bei 300- bis 350facher.) 

Fig. 12. Aus der Marksubstanz des Pancreas Asellii eines erwachsenen Kaninchens, a LjTnph- 
röhren mit den injicirten Haargeftlssen in der Achse und daneben noch Lymphkörper- 
chen einschliessend ; bei b das in tracavernöse Zellen netz; bei c divertikelartige Erwei- 
terungen des letzteren mit Lymphkörperchen im Innern; nach links und oben 
erscheint unter ganz ähnlichem Hilde der Querschnitt einer Lymphröhre mit dem 
Haargefässe. Das Thier wurde einige Stunden nach reichlicher Fettfütterung getöd- 
tet, weshalb in den intracavemösen Zellen die Fettmoleküle desChylus zu sehen sind. 

Fig. 13. Aus dem gleichen Theile des nämlichen Thieres. Lymphröhren a und deren Aeste b; 
c das intracavernöse Zellennetz. 

Fig. 14. Aus der Grenze von Rinden- und Marksubstanz derselben Drüse des Kaninchens. 
Bei a und b die Randstellen zweier Alveolen in Verbindung mit dem , Fcttmoleküle 
beherbergenden intracavemösen Zellennetz c. 

Fig. 15. Von der gleichen Stelle desselben Thieres. Die Lymphröhren b mit ihren Gefkssen 
setzen sich in die Alveole a fort; bei c das intracavernöse Zellciinetz. 

Fig. 16. Aus der Markmasse der Gekrösdrüse eines Hundes; a Lymphröhre mit Haargefäss: 
b divertikelartige Erweiterungen des intracavemösen Zellennetzes c und dessen Ver- 
bindung mit der bindegewebigen Scheidewand rf. 

Fig. 17. Die Markmasse des Pancreas Asellii des Kaninchens in grösserer Ausdehnung mit den 
injicirten Blutgefässen a, den Lymphröhren b und einem Theile des intracavemösen 
Zellennetzes c. 
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Fig. 18. Oberfläche des Pancrea» A$ell%i beim Kaninchen mit doppelter GeAssinjection. 
a Capillarnetze der Follikel, b Arterien, c Venen. 

Fig. 19. Lymphröhre a aus der Gekrösdrüse eines 20jährigen Menschen mit der durch das 
Vq$ inferens eingetriebenen kömigen Carminsubstanz im Innern ; bei b divertikel- 
artige Anschwellungen der cavemösen Gänge; bei o das intracavemöse Netzgewebe. 

Taf. m 

(Die Figuren sind bei verschiedenen Vergrösserungen gezeichnet.) 

Fig. 20. Durchschnitt durch die Rindenschicht des vom Va$ in/erent injicirten Pancreas 
Aseüii der Katze, a das Kapselgewebe; bei b die rothumzogenen Alveolen. (12fache 
Vergrösserung.) 

Fig. 21. Verticalschnitt durch eine secundär injicirte menschliche Inguinaldrdse bei 12facher 
Vergrösserung. a Ein Ast des Vas inferens mit den die Aussenflächen der Alveolen 
umkreisenden Lymphströmen b^ welche bei d zwischen jenen herabsteigen ; bei e 
Grenzstrom zwischen Drüsenparenchym und dem bindegewebigen , Fettzellen beher- 
bergenden Kerne der Drüse /; heif treten durch die Cavemen der Markmasse die 
ersten ausführenden Ströme ab, welche sich bei g netzartig vereinigen, um bei t zu 
einem Vaa efferena hinzustreben ; k Kapselgewebe. 

Fig. 22. Aus einer menschlichen InguinaldrQse bei 300facher Vergrösserung. Das Septen- 
gewebe a trennt 3 Alveolen, von welchen die beiden unteren b ausgezeichnet worden 
sind. Bei c deren Umhüllungsräume mit der vom Va$ inferena eingetriebenen Injec- 
tionsmasse, die aus einem Aste des zuföhrenden Lymphgeftsses, welcher das Binde- 
gewebe der Scheidewand durchsetzt, herstammt. 

Fig. 23. Aus einer Inguinaldrüse des Menschen bei 350facher Vergrösserung. a Das Binde- 
gewebe der Kapsel; i die Bandpartie der eigentlichen Alveole; c der Umhüllungsraum 
mit seinen durchsetzenden Faseni. 

Fig. 24. Eine secundär gefüllte kleine Inguinaldrüse des Menschen bei lOfacher Vergrösse- 
rung. Bei a das Vas inferens, bei e die vom Kapselgewebe b bedeckten Alveolen; 
bei e der Hilus; bei d der bindegewebige Kern des Innern mit den Querschnitten 
der Vaaa effereniia beiy. 

Fig. 25. Verticalschnitt durch einen grossem Theil einer mit doppelter Masse (roth vom Vaa 
inferens und blau vom Vaa efferens) injicirten Inguinaldrüse eines grossen Jagdhun- 
des bei 25facher Vei^össerung. a Die Kapsel; b die Alveolen unter derselben; c Al- 
veolen der Unterfläche; d Lymphröhren und e Scheidewände der Markmasse, zwi- 
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sehen welchen beiden die doppelte Injectionssubstanz erscheint; f Beginn eines 
Vas eßerens, 

Fig. 26. Aus einer anderen mit blauer Masse injicirten Inguinaldrüse desselben Thieres bei 
50facher Vergrösserung. a Eine die Marksubstanz durchsetzende Scheidewand mit 
ihrer Verzweigung rf; b Lymphkanäle mit den gefüllten Blutgefässen; c die 
intracavemösen Zellennetze. 

Fig. 27. Aus der Markmasse einer Mesenterialdrüse des gleichen Thieres bei 70facher Ver- 
grösserung. a Der Anfang eines ausführenden Lymphganges in dem Bindegewebe 
einer Scheidewand verlaufend; h Auflösung jenes in die cavernösen Gänge der 
Markmasse; diese Gänge entfernter bei c ; d die Lymphröhren. 

Fig. 28. Die Oberfläche der natürlich injicirten Gekrösdrüse einer Katze bei 15facher Ver- 
grösserung. a Vas inferens ; b dessen Verzweigungen ; c die Alveolen. 

Fig. 29. Markmasse der vorigen Drüse bei 300facher Vergrösserung. a Lymphröhren; b intra- 
cavernöse Zellennetze; c die von umgeändertem Blutroth geferbten Krystalle in den 
cavernösen Gängen. 
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